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Daniela Gesing, Jahrgang 65, hat nach ihrer Ausbildung zur Erzieherin Komparatistik und Pädagogik studiert und bei einer örtlichen Familienzeitung gearbeitet. Die Autorin lebt mit ihrer Familie und ihrem Hund in Bochum. Die Leser lieben ihre Venedigkrimis mit dem sympathischen Ermittler Luca Brassoni.



Das Buch

Commissario Luca Brassoni ist in höchster Alarmbereitschaft, denn seine Frau erwartet das erste gemeinsame Kind. Das ist selbst für einen hartgesottenen Ermittler nervenzehrend. Und doch liegt bald schon ein neuer Fall auf seinem Tisch. Die Leiche eines Geschäftsführers einer angesehenen Privatbank wird aus dem Kanal gezogen. Kurz darauf ist ein weiterer Angestellter des Geldhauses tot. Und während Brassoni zwischen den Ermittlungen und der Sorge um seine hochschwangere Frau hin und her gerissen ist, merkt er nicht, wie er selbst ins Fadenkreuz des Täters gerät. Und mit ihm alle, die ihm wichtig sind… 
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    Prolog

    
    
      Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen. Der Schlag war hart gewesen, er kam von hinten und hatte ihn völlig überrascht. Zuvor hatte er versucht, zu verhindern, dass dieser Mistkerl sein Leben zerstörte. Aber sein Gegenüber war stärker, entschlossen, mit kühlen, gefühllosen Augen. Wie naiv war er gewesen, zu diesem Treffen zu gehen, ohne jemanden darüber zu informieren. Jetzt taumelte er, verlor das Gleichgewicht und stürzte vornüber in das kalte, dunkle Wasser des Kanals. Er spürte die drohende Bewusstlosigkeit, kämpfte mit allen Fasern dagegen an. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Als der Schlag ihn getroffen hatte, hatte es sich angefühlt, als würde sein Kopf bersten. 
    

    
      Verzweifelt ruderte er mit den Armen, bewegte seine Beine mit schwacher Anstrengung, um die rettende Wasseroberfläche zu erreichen. Doch schon nach wenigen Sekunden waren seine Glieder schwer wie Blei, er konnte nichts mehr erkennen, und der Druck in seinem Kopf raubte ihm fast den Verstand. Er wollte schreien, aber das Wasser verschloss ihm den Mund. Die Schwärze um ihn herum wurde größer. Fast fühlte es sich an, als würde er schweben. Für einen kurzen Moment sah er Bilder aus seinem Leben vor seinem geistigen Auge. Ein tiefer Schmerz durchzuckte ihn, der sich langsam auflöste, als sein Bewusstsein schwand und alles ganz leicht und weit weg schien. Wieso hatte man ihm das angetan, war sein letzter Gedanke, bevor er zur Gänze im Wasser versank. 
    

    
      In der menschenleeren Gasse hatte niemand das Verbrechen beobachtet. Nur ein Vogel starrte von einem Mauervorsprung auf die Luftblasen und die abflachenden Wellenbewegungen des Wassers. Die Gestalt, die neben einer Hauswand den Todeskampf ihres Opfers beobachtet hatte, zog sich nun leise zurück und verschwand im Schutz der Dunkelheit. Alles war schnell gegangen, und der Mörder fühlte keinerlei Reue oder Schuld. Schließlich hatte das Opfer seiner Meinung nach verdient, was es bekommen hatte.
    


    Kapitel 1

    
    Luca Brassoni legte die Gazzetta dello Sport beiseite und nahm sich eine Olive aus der Schale, die noch vom Abendessen auf dem Tisch stand. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss die warme Brise, die durch das Wohnzimmerfenster an seinem Gesicht vorbeizog. Wie schön konnte das Leben doch sein! Bald würde er Vater eines kleinen neuen Erdenbürgers sein. Carla, seit ein paar Monaten seine Ehefrau, hatte es sich wieder einmal nicht nehmen lassen, das Geschirr in die Küche zu bringen, obwohl er unablässig bemüht war, ihr alles abzunehmen. Brassoni war besorgt, jetzt, wo es doch nur noch ein paar Wochen bis zur Geburt des ersten gemeinsamen Kindes waren. 

    Doch seine Liebste, eine erfolgreiche Gerichtsmedizinerin, die er während seiner Arbeit als Commissario kennen- und lieben gelernt hatte, brachte ihn jedes Mal mit dem Spruch »Ich bin schwanger und nicht krank« zum Schweigen oder im heutigen Fall eben zum Stillhalten. Brassoni verdrückte noch zwei Grissini, bevor er sich dazu durchrang, Carlas Widerstand zum Trotz die Wäsche aus dem Trockner zu holen und zusammenzulegen. Als er alleine lebte, hatte er das schließlich auch getan. Außerdem war er der Meinung, dass sich ein modernes Paar die Hausarbeit teilen sollte. Manchmal verwunderte es ihn, dass Carla, seitdem sie schwanger war, in recht traditionelle Rollenmodelle verfallen war. Die ersten Monate nach der Geburt wollte sie auf jeden Fall zu Hause bleiben und auch danach erst wieder in Teilzeit in ihren Beruf zurückkehren. Aber er konnte verstehen, dass sie ganz für das Kind da sein und die Zeit genießen wollte. Fröhlich pfeifend sortierte er die weißen und gelben Strampler, die sich inzwischen im Schrank des neuen Kinderzimmers stapelten. Der Ausbau des Dachgeschosses in dem gepflegten Zweifamilienhaus in Dorsoduro war zum Glück rechtzeitig fertig geworden. Ein Wunder bei der Arbeitsmoral der Handwerker und den unablässigen behördlichen Auflagen und Zeitverzögerungen.

    »Luca, hast du daran gedacht, dass wir morgen den Termin im Krankenhaus haben? Ich möchte mir den Kreißsaal auf jeden Fall mit dir zusammen ansehen«, tönte Carlas Stimme plötzlich aus der Küche.

    »Certo, cara mia!«, antwortete Brassoni gut gelaunt. «Im Augenblick ist es wirklich ruhig in der Questura. Wenn mir nicht ein neuer Fall dazwischenkommt, bin ich pünktlich um vier Uhr in der Klinik.«

    Zwei Minuten später erschien Carlas Gesicht im Türrahmen des Kinderzimmers. Sie war ein wenig außer Atem vom Treppensteigen.

    »Lass dir nicht einfallen, mich dort alleine stehen zu lassen! Sonst nehme ich Maurizio mit und lasse ihn nach der Geburt als Vater eintragen!«

    Sie wedelte mit erhobenem Zeigefinger vor seiner Nase herum, kniff ihn dann scherzhaft ins Ohrläppchen, was Brassoni seinerseits dazu nutzte, sie an sich heranzuziehen, soweit ihr Umfang es erlaubte, und ihr einen liebevollen Kuss auf die Lippen zu drücken.

    »Wage es ja nicht! Der Vater bin schließlich nachweislich ich! Maurizo hat schon genug mit seiner eigenen Beziehung zu tun!«

    Carla verdrehte die Augen und zog eine Grimasse.

    Maurizio Goldini war Brassonis Freund und Kollege. Einige Jahre jünger als der leitende Commissario, aber ebenso ehrgeizig und zuverlässig als Ermittler. Nur in Goldinis Privatleben haperte es in der letzten Zeit, seit der gutaussehende Beamte einer jungen Krankenschwester in einem der letzten Fälle zu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Seine Verlobte Sarah, eine Juristin, hatte ihn daraufhin erstmal in die Wüste geschickt und die lang geplante Hochzeit abgeblasen. So war es gekommen, dass Brassoni noch vor seinem Kollegen geheiratet hatte. Aber in der letzten Zeit näherten sich Maurizio und Sarah wieder etwas an. Brassoni war froh, weil er die schlechte Laune seines Partners nicht mehr ertragen konnte.

    Als Luca Brassoni sich am nächsten Morgen auf den Weg zur Questura machte, genoss er die warmen Sonnenstrahlen des Spätsommers. Heute würden er und Carla erfahren, ob sich ihr Kind endlich in die richtige Lage gedreht hatte. Die Rechtsmedizinerin wünschte sich unbedingt eine natürliche Geburt, hatte aber einen gehörigen Respekt davor, das Baby in der ungünstigen Beckenendlage, in der es sich bequem gemacht hatte, auf die Welt zu bringen. Carlas Frauenärztin war zum Glück auch die leitende Geburtsmedizinerin im hiesigen Krankenhaus, sodass sie seine Frau vor der Kreißsaalbesichtigung noch einmal termingemäß untersuchen würde.

    Während der Commissario seinen Gedanken nachhing (er fand all diese medizinischen Details ziemlich aufregend und ein bisschen beängstigend, weil sie seine Frau und sein Kind betrafen), klingelte sein Diensthandy plötzlich lautstark. Brassoni griff in seine Jackentasche und nahm den Anruf an.

    »Pronto?«

    »Commissario Brassoni? Hier spricht Roberto Morandi. Wir haben ein ungeklärtes Tötungsdelikt. Man hat einen Mann im Rio Marin gefunden. Er wurde den ersten Erkenntnissen nach erschlagen. Deshalb kommen Sie heute Morgen bitte gar nicht erst zur Questura, sondern gehen Sie direkt zum Fundort der Leiche! Die Kollegen sind bereits vor Ort. Goldini weiß auch schon Bescheid. Wir sehen uns dann später!«

    Noch bevor Brassoni etwas sagen oder fragen konnte, hatte der Vice Questore ihm die Adresse genannt und aufgelegt.

    »Porca miseria«, brummte Brassoni vor sich hin und stopfte das Handy verstimmt zurück in seine Jackentasche. Dieser neue Fall würde ihm vermutlich einen Strich durch die Rechnung machen. Und es war kaum anzunehmen, dass ein brandneuer Mord innerhalb eines halben Tages aufgeklärt war. Missmutig änderte der Commissario die Richtung und machte sich auf zum kleinsten Bezirk Venedigs, dem Sestiere Santa Croce. Dieser Stadtteil bestand aus zwei sehr unterschiedlichen Teilen, im Osten fand man schöne Gassen und Plätze, die zum Spazierengehen einluden, während im westlichen Teil industrielle Gebäude überwogen und der Parkplatz des Piazzale Roma zu finden war. Daran schloss sich am äußersten Rand die Insel Tronchetto an.

    Als Brassoni am Tatort ankam, empfing ihn eine aufgeregte Menschenmenge. Offensichtlich hatten die Leute am frühen Morgen nichts Besseres zu tun, als sich anzuschauen, wie ein lebloser Körper aus dem Wasser gezogen wurde. Für einen kurzen Moment hegte der Commissario die Hoffnung, dass es ja auch ein Unfall gewesen sein könnte. Vielleicht hatte das Opfer zu viel getrunken und war in der Nacht in den Kanal gefallen. So etwas kam durchaus vor. Als er sich aber mit Hilfe seines Ausweises den Weg gebahnt hatte und den Mann mit eingeschlagenem Schädel auf einer Plane liegen sah, war ihm klar, dass es sich hier nur um ein Verbrechen handeln konnte.

    »Buongiorno, Commissario«, begrüßte ihn Carlas ehemaliger Assistent Pietro Gavaldo, der nun ihre Vertretung innehatte, solange sie im Mutterschutz war.

    Direkt neben dem Rechtsmediziner stand Maurizio Goldini, der dem Commissario ebenfalls zunickte.

    »Guten Morgen, allerseits! Was haben wir denn hier?«, erwiderte Brassoni die Begrüßung.

    »Eine männliche Leiche, Alter etwa Ende zwanzig bis Mitte dreißig. Keine Papiere, keine Brieftasche, keine Schlüssel, kein Handy. Starke Gewalteinwirkung auf den Kopf, vermutlich mit einer Eisenstange. Ein paar Eisenpartikel habe ich noch in der Wunde gefunden.«

    Gavaldo nahm mit seiner rechten Hand, über die immer noch der Schutzhandschuh gezogen war, eine Pinzette aus der Instrumententasche und hielt zwei kleine Stückchen rostigen Eisens in die Höhe.

    »Das muss ein heftiger Schlag gewesen sein. Wie lange hat der Mann im Wasser gelegen?«, wollte Brassoni wissen.

    »Dem äußeren Zustand nach zu urteilen etwa sechs bis acht Stunden. Aber Näheres kann ich erst nach einer gründlichen Obduktion sagen. Sie kennen das ja.«

    Der Commissario nickte.

    »Wer hat ihn gefunden?«

    Brassoni schaute sich in der Runde um.

    »Die beiden Zulieferer mit dem Transportboot«, erklärte Goldini und zeigte auf zwei schmächtige junge Männer, die am Rande des Fundorts nervös an ihren Zigaretten zogen. »Sie wollten heute früh Lebensmittel zu der kleinen Osteria dort drüben bringen, als sie den leblosen Körper im Wasser sahen. Er hatte sich in einem alten Fischernetz verfangen.«

    »Hat jemand heute Nacht irgendetwas mitbekommen? Gab es einen Kampf, einen Streit, der die Anwohner geweckt hat? Irgendwelche Augenzeugen?«

    Goldini schüttelte den Kopf.

    »Nein, bisher haben wir keine Zeugen gefunden. Offensichtlich haben alle gut geschlafen. Aber wir werden natürlich noch weiter nachforschen müssen. Ich wäre schon froh, wenn wir den Toten identifizieren könnten!«


    Kapitel 2

    
    Nichts war so mühselig und auch gleichzeitig so Adrenalin treibend wie der Beginn einer Ermittlung. Der kahlköpfige Commissario blickte finster auf die vor ihm liegende leere Akte. Sein Kollege Goldini, gesegnet mit glänzenden schwarzen Locken, telefonierte angeregt mit der Vermisstenstelle der Polizei. Die beiden befanden sich wieder in ihrer Dienststelle in der Nähe des Campo San Fantin, des kleinen Platzes, an dem sich die Renaissancekirche San Fantin aus dem 16.Jahrhundert befand, sowie die Scuola aus dem 17.Jahrhundert. An der Westseite stand das berühmte Opernhaus »La Fenice«.

    »Mauro, was sagen die Kollegen? Gibt es einen Treffer bei den Vermisstenanzeigen? Irgendjemand muss den Toten doch kennen!«

    Goldini hatte eben wieder aufgelegt, schüttelte jedoch frustriert den Kopf.

    »Nichts, niente. Niemand scheint einen Ehemann, Sohn oder Bruder zu vermissen.«

    »Das gibt es doch gar nicht. Wenn der Mann in Venedig gelebt hat, muss er doch Nachbarn, Angehörige oder einen Arbeitgeber haben.«

    Brassoni fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. An seiner linken Hand blitzte der goldene Ehering auf, an den er sich immer noch nicht gewöhnt hatte. Außer einer Uhr hatte er sonst nie Schmuck getragen. Aber er lenkte die Aufmerksamkeit weg von dem Fehlen des letzten Fingerglieds, das er bei einem Unfall in der Metzgerei seines Onkels verloren hatte. Manchmal war es dem Commissario unangenehm gewesen, wenn die Leute auf seine Finger gestarrt hatten, aber jetzt zeigte er seine Hand gerne und war einfach nur stolz auf seinen Ring.

    »Vielleicht ist es einfach noch nicht aufgefallen, dass der Mann verschwunden ist. Wir wissen ja noch nicht, weshalb er in der Gegend unterwegs war, wen er hier getroffen hat und was das Motiv für die Tat war. Wir stehen noch ganz am Anfang«, wandte Goldini ein. Die Befragung der Anwohner hatte bisher keine neuen Erkenntnisse zutage gefördert. Nunzio Sposato, der leitende Kriminaltechniker, suchte den mutmaßlichen Tatort seit zwei Stunden mit seiner Truppe nach Spuren ab.

    »Seiner Kleidung nach zu urteilen, würde ich annehmen, dass der Tote in einer Anwaltskanzlei oder in einer Bank gearbeitet hat. Oder ein Angestellter in einer höheren Position war. Weißes Hemd, Krawatte, Sakko, gepflegte Hände, elegante, teure Schuhe … Aber dass er so gar keine persönlichen Sachen bei sich hatte … Sieht so aus, als wäre er spontan noch einmal losgegangen. Vielleicht hat man ihn unter einem Vorwand an den Tatort gelockt?«

    Brassoni drehte einen Bleistift zwischen den Fingern. Es gab noch zu viele Fragezeichen und Mutmaßungen, was die Tat betraf.

    »Deine Überlegungen sind schön und gut. Aber warten wir doch erst einmal die forensischen Untersuchungen ab und sehen dann weiter«, meinte Goldini.

    »Du hast recht. Möglicherweise findet Nunzio noch die Tatwaffe, das würde uns ein Stück weiterhelfen.«

    Brassoni verspürte kurz den Impuls, den Kriminaltechniker anzurufen, entschied sich dann aber dagegen. Er stand auf, trat ans Fenster, wandte seinem Kollegen den Rücken zu und starrte auf den wolkenlosen Himmel.

    »Ist alles in Ordnung mit dir, Luca?«, fragte Goldini besorgt.

    Der Commissario drehte sich um und lächelte.

    »Ja, natürlich, heute ist nur Carlas große Untersuchung im Krankenhaus, und ich habe ihr versprochen, dabei zu sein. Zurzeit habe ich manchmal andere Gedanken im Kopf. Entschuldige!«

    »Kein Problem. Ist ja auch eine große Sache, das erste Mal Vater zu werden. Wir werden dir schon ein oder zwei Stunden dafür freischaufeln können. Ich bin ja schließlich auch noch da.«

    Brassoni nickte erfreut. Gerade als er Maurizio für seine Unterstützung danken wollte, öffnete sich die Tür seines Büros, und Raffaella Cerano, die Vertretung der Chefsekretärin, trat herein.

    »Commissario, hier ist eine Dame, die ihre Tochter seit gestern Abend vermisst. Sie ist eine Bekannte von Vice Questore Morandi. Er bittet Sie, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ihr Verschwinden etwas mit Ihrem aktuellen Fall zu tun haben könnte!«

    Brassoni zuckte mit den Schultern. Eine Bekannte von Morandi? Da konnte er ja schlecht ablehnen. Obwohl es ihm zeitlich gar nicht passte.

    »Va bene, dann lassen Sie die Dame mal eintreten.«

    Zwei Minuten später betrat eine äußerst distinguiert aussehende Frau Mitte fünfzig das Büro des Commissarios. Sie trug eine leichte Strickjacke über einer Seidenbluse und einem weich fallenden Rock. Ihr Haar war blond gefärbt und von einem guten Friseur in strenge Wellen gelegt worden.

    Teurer Schmuck vervollständigte ihre Erscheinung, und trotzdem wirkte sie unter all dem zur Schau gestellten Reichtum erschöpft. Aus der Nähe konnte man feine Linien um ihre Augen und den Mund erkennen, ihr Blick war nervös und angespannt.

    »Contessa Valentina Pozzetti«, stellte sie sich vor und reichte zuerst Brassoni, dann Goldini die Hand.

    »Wie können wir Ihnen helfen, Contessa?«, fragte Brassoni höflich.

    »Es geht um meine Tochter, Camilla. Sie ist seit gestern Abend verschwunden. Und meinen Schwiegersohn kann ich auch nicht erreichen. Das ist absolut ungewöhnlich, Commissario. Sie müssen wissen, dass Camilla und ich uns sehr gut verstehen. Wir telefonieren jeden Abend. Da muss etwas passiert sein!«

    Ihre Augenlider flackerten nervös, als sie aufhörte zu sprechen. Sie ließ den Kopf sinken und klammerte sich an ihrer Ledertasche fest.

    »Meine liebe Contessa, Ihre Tochter ist offensichtlich eine erwachsene Frau und kann deshalb durchaus auch einmal wegfahren, ohne Ihnen Bescheid zu geben. Wir dürfen bei volljährigen Personen erst nach achtundvierzig Stunden anfangen zu ermitteln, wenn diese vermisst werden. Und es scheint hier doch noch keinen Hinweis auf ein Verbrechen zu geben. Aber ich glaube Ihnen natürlich, dass Sie in Sorge sind und dass Ihre Sorge möglicherweise berechtigt ist. Haben Sie zufällig ein Foto Ihrer Tochter und Ihres Schwiegersohnes bei sich? Gab es in letzter Zeit Streit zwischen den beiden oder andere ungewöhnliche Vorfälle?«

    Die Contessa hob entrüstet den Kopf.

    »Meine Tochter und ihr Mann führen eine sehr glückliche Ehe. Es fehlt ihnen an nichts, also warum sollten sie sich streiten?«

    Ihr schmaler Mund verzog sich zu einer kaum wahrnehmbaren Linie. Sie sah den Commissario mit einem scharfen Blick an, der ihm bedeuten sollte, dass er gefälligst nur das Beste von ihrer Familie anzunehmen hatte. Schließlich verschwand ihre Hand in ihrer Tasche, um kurz darauf mit einem Foto des jungen Ehepaares wieder aufzutauchen. Sie reichte das Bild Brassoni über den Schreibtisch, der es interessiert entgegennahm. Doch schon als er einen ersten Blick auf die beiden Vermissten warf, stockte ihm der Atem, und er musste sich bemühen, seine Überraschung nicht lauter als nötig auszudrücken, um die Contessa nicht zu erschrecken. Also räusperte er sich nur angelegentlich.

    »Hier, Maurizio, sieh dir das Foto bitte auch mal an!«

    Goldini musterte das junge Paar, eine bildhübsche blonde junge Frau neben einem stolz dreinblickenden, selbstbewusst aussehenden jungen Mann, nur kurz, um zu wissen, was los war. Er wechselte einen schnellen Blick mit seinem Chef, legte das Bild zurück auf den Schreibtisch und fragte die Contessa:

    »Wie, sagten Sie noch gleich, heißt ihr Schwiegersohn?«

    Contessa Pozzetti sah verwirrt zwischen den beiden Kommissaren hin und her.

    »Was hat der Name meines Schwiegersohns mit dem Verschwinden meiner Tochter zu tun? Ich verstehe das nicht.«

    »Das wissen wir noch nicht, Contessa. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es ganz so aussieht, als wäre Ihrem Schwiegersohn heute Nacht etwas zugestoßen. Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser oder einen Tee?«

    Irritiert sah Signora Pozzetti ihn an, nickte dann ergeben und murmelte: »Bitte ein Mineralwasser ohne Kohlensäure, wenn es möglich ist.«

    Rasch war Goldini aufgesprungen, um der bleich gewordenen Frau ein Glas kühles acqua minerale einzuschenken. Die Contessa nahm es mit zitternden Händen entgegen. Sie trank einen Schluck, fand aber keineswegs Beruhigung dadurch, ganz im Gegenteil, sie wurde immer aufgeregter.

    »Madonna, wie kann das sein? Was um Himmels willen ist passiert? Wo ist Camilla? Ist sie etwa …?«

    Luca Brassoni hob abwehrend die Hände und versuchte, die Wogen zu glätten.

    »Beruhigen Sie sich, Signora! Wir werden unser Bestes tun, Ihre Tochter zu finden. Es wäre schön, wenn Sie uns erst einmal Name, Adresse und Beruf Ihres Schwiegersohns verraten könnten. Alles der Reihe nach, dann sehen wir weiter!«

    Wieder einmal hatte der Zufall Ihnen in die Hände gespielt und so die Ermittlungen ein gutes Stück vorangetrieben. Man wusste jetzt, wer der Tote war, und konnte anfangen, die Puzzleteile zusammenzusetzen.


    Kapitel 3

    
    Die Spurensicherung hatte bisher wenig neue Erkenntnisse zum Umstand des Todes des Ermordeten zu Tage gefördert.

    Nevio Scolari, das war der Name des unbekannten Toten, den die Polizei in der Nacht aus dem Kanal gezogen hatte. Nunzio Sposato war auf Blutspuren in der Nähe der Kanalbefestigung gestoßen, die vermutlich vom Opfer stammten. Man konnte davon ausgehen, dass Scolari gleich an Ort und Stelle niedergeschlagen worden war. Das Tatwerkzeug blieb jedoch verschwunden.

    Luca Brassoni ließ sich den Fahrtwind um die Ohren streichen und lauschte dem Gekreische der Möwen, die über dem Polizeiboot ihre Runden drehten. Von Weitem betrachtete er das geschäftige Treiben auf dem Markusplatz, auf dem die Touristen bereits in Schlangen vor dem Dogenpalast und der Basilica Di San Marco auf Einlass warteten. Die Sonne tauchte die fünf Kuppeln und die prachtvoll verzierten Bögen und Fenster der Kirche in ein helles Licht. Über dem Portal des Markusdoms wachte der allgegenwärtige Markuslöwe. Der Commissario war zusammen mit Goldini auf dem Weg zu Scolaris Arbeitsstätte, einer kleinen, aber sehr angesehenen privaten Bank, die sich in Castello befand. Goldini hatte vor ein paar Minuten mit Scolaris Geschäftspartner, einem gewissen Piero Marciani, telefoniert, der der Polizei mitgeteilt hatte, dass Scolari seines Wissens nach noch spät am Abend in der Bank Unterlagen durchgehen wollte. Wie und warum er aber danach nach Santa Croce gelangt war, blieb immer noch ein Rätsel.

    Als die beiden Polizeibeamten schließlich vor dem sandsteinfarbenen Gebäude standen, in dem sich die Bank befand, wartete Marciani bereits am obersten Absatz der Treppe, die in die Geschäftsräume führte. Der Geschäftspartner des Verstorbenen war eine beeindruckende Erscheinung. Hochgewachsen, sicher mehr als einen Meter neunzig groß, durchtrainiert und selbstsicher. Sein Anzug war maßgeschneidert, seine Hände manikürt, wie Brassoni feststellte, als er ihm kurz darauf die Hand reichte. Selbst sein Gesicht, attraktiv und männlich, wirkte so gepflegt, als hätte er sich am frühen Morgen schon einer Kosmetikbehandlung unterzogen. 

    Während die Kommissare Marciani in dessen Büro folgten, umwehte sie der Hauch seines teuren, holzigen Rasierwassers. Eine Spur zu intensiv für Brassonis Geschmack. Die Bank musste ja gut laufen, dachte der Commissario bei sich. Bewundernd ließ er den Blick über die holzvertäfelten Wände, teuren Möbel und die kunstvoll platzierten Gemälde schweifen. Durch eine Glastür sah er einen etwa vierzigjährigen Mann in einem dunkelblauen Anzug in seinem Büro an einem Schreibtisch sitzen, der mit einem älteren Ehepaar ein Gespräch führte. Auf dem Namensschild an der Tür las Brassoni: Giancarlo Morrata, Anlageberater. Eine gutaussehende Sekretärin in einem enganliegenden Etuikleid, kaum älter als fünfundzwanzig, nickte den Besuchern freundlich zu und eilte kurze Zeit später dienstbeflissen mit einem Tablett voller Caffé und Gebäck zu ihnen in das Büro. Marciani bedankte sich überschwänglich, bot den Kommissaren einen Platz in den schweren Ledersesseln an und setzte sich selbst in seinen bequemen Schreibtischstuhl.

    Er wirkte nicht sonderlich betroffen von dem Tod seines Kollegen.

    »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er, während er sich erwartungsvoll zurücklehnte. Brassoni konnte seine Antipathie gegen den arrogant wirkenden Banker kaum verbergen.

    »Wie Ihnen mein Kollege Commissario Goldini bereits am Telefon erklärt hat, müssen wir leider davon ausgehen, dass Ihr Geschäftspartner Nevio Scolari heute Nacht gewaltsam ums Leben gekommen ist. Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, Signor Marciani?«

    Bei der Erwähnung von Scolaris Tod hatten Marcianis Mundwinkel leicht gezuckt. Nun zog er fragend eine Augenbraue hoch. Eine Meisterleistung, wie Brassoni fand, denn er selber schaffte es immer nur, beide Augenbrauen zu heben.

    »Gewaltsam? Das ist ja schrecklich! Ich dachte, es war ein Unfall. Ist er überfallen worden? Es fehlen fünfzigtausend Euro aus unserem Tresor. Vielleicht hatte er sie dabei. Jemand könnte ihn beobachtet haben, wie er das Bankhaus verließ. Heutzutage muss man ja mit allem rechnen!«

    Brassoni und Goldini wechselten einen Blick.

    »Aus Ihrem Tresor fehlen fünfzigtausend Euro? Und das sagen Sie uns erst jetzt?«

    Marciani winkte ab.

    »Es ist durchaus nichts Ungewöhnliches, dass einer von uns beiden Geld aus dem Tresor holt und es auf ein Konto einzahlt oder für Geschäfte verwendet. Allerdings tauschen wir uns im Vorfeld darüber aus. Als Nevio heute Morgen nicht erschien und das Geld verschwunden war, habe ich mir allerdings schon ein paar Gedanken darüber gemacht. Aber ich wollte ihm bis heute Mittag Zeit geben, falls es sich um eine dringende Angelegenheit handelte. Wissen Sie, Nevio und ich sind nicht nur Geschäftspartner, er ist auch mein Cousin. Sein und mein Vater haben die Bank hier aufgebaut, und Nevio trat nach dem Tod seines Vaters die Position des Geschäftsführers an. Wir hatten also immer vollstes Vertrauen zueinander, so wie es unsere Kunden in uns haben können!«

    Goldini fand diese Einstellung etwas zu locker. Ein Bankhaus, bei dem nicht peinlich genau festgehalten wurde, wohin das Geld ging?

    »Man hat bei Signor Scolari kein Bargeld gefunden. Er hatte nichts bei sich, nicht einmal eine Brieftasche oder ein Handy.«

    »Das ist seltsam. Nevio hing ständig an seinem Handy. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er seine persönlichen Sachen nicht bei sich hatte. Er muss sehr in Eile gewesen sein.«

    »Davon gehen wir aus. Hat er in letzter Zeit irgendwie bedrückt gewirkt? Gab es Vorfälle, die darauf schließen ließen, dass er von jemandem bedroht wurde?«

    Marciani schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich plötzlich aus seinem Stuhl und strich sich den Anzug glatt.

    »No, scusi, Signori Commissari, davon ist mir nichts bekannt. Nevio war wie immer. Es tut mir leid, was mit ihm passiert ist. Aber ich muss Ihnen leider sagen, dass ich um zehn Uhr einen wichtigen Termin habe. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden!«

    Brassoni brodelte innerlich. Wie konnte dieser arrogante Fatzke es wagen, die Befragung einfach zu unterbrechen? Hatte er gar kein Mitgefühl mit seinem Cousin? Wollte er nicht, dass man seinen Mörder fand?

    »Signor Marciani, es geht hier nicht um einen tragischen Unfall, sondern um einen kaltblütigen Mord. Wann wir das Gespräch beenden, entscheiden immer noch wir. Es sei denn, Sie möchten jetzt sofort mit uns zur Questura kommen!«

    Der Geschäftsmann sog zischend Luft durch seine Zähne. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. Ein gefälliges Lächeln legte sich über sein Gesicht.

    »Glauben Sie nicht, dass mir Nevios Tod nicht nahegeht. Aber ich bin so erzogen worden, dass ich meine Gefühle mit mir selber ausmache und nicht in der Öffentlichkeit zur Schau stelle. Natürlich werde ich Ihnen helfen, wo ich kann. Alleine schon Camilla zuliebe. Es wird für sie ein furchtbarer Schock sein, wenn Sie von seinem Tod erfährt. Umso wichtiger ist es, dass das Tagesgeschäft weitergeht. Damit Camilla finanziell abgesichert ist.«

    »Weil sie die Erbin von Signor Scolaris Firmenanteil ist? Und Sie der ewige Zweite bleiben?«, konnte es sich Brassoni nicht verkneifen zu fragen.

    »Das spielt keine Rolle«, behauptete Piero Marciani mit eisigem Lächeln.

    »Signora Scolari ist übrigens ebenfalls verschwunden«, warf Goldini ein, nur um Marcianis Reaktion zu testen.

    Diesmal wurde der Geschäftsmann blass.

    »Camilla ist auch …? Es ist ihr etwas zugestoßen? Ist sie … tot?«

    Seine Lippen zitterten. Der hochgewachsene Mann hielt sich für einen Moment an seinem Schreibtisch fest. Ein Bild, das viele Rückschlüsse auf seine Gefühle für die junge Frau zuließ.

    »Wir hoffen, dass diese Sorgen unbegründet sind. Bisher ist sie nur nicht auffindbar. Wenn Sie uns dann bitte noch Signor Scolaris Büro zeigen würden? Ein paar Kollegen werden gleich hier eintreffen. Wir werden seinen Laptop mitnehmen und seine Geschäftsunterlagen durchsehen müssen.«

    Brassonis Ton duldete keinen Widerspruch, aber Marciani gehorchte ohnehin widerstandslos. Offenbar hatte ihn Camillas Verschwinden härter getroffen als der Tod seines Partners. Er ging wortlos voran, öffnete Scolaris Bürotür und gab den Weg frei.

    »Sehen Sie sich ruhig um. Ich weiß nicht, welche Papiere er gestern Abend noch durchsehen wollte. Vielleicht finden Sie es ja selbst heraus. Ich hoffe, er war nicht in kriminelle Machenschaften verstrickt.«

    Brassoni warf einen überraschten Blick zurück. Was meinte Marciani damit? Traute er seinem Cousin so etwas zu? Die Antwort darauf würden sie herausfinden müssen. Sie würden Nevio Scolaris Leben ganz genau unter die Lupe nehmen und so schnell wie möglich aufdecken, wo dessen Frau abgeblieben war. Brassoni hatte Ispettore Colludi schon mit Contessa Pozzetti vorausgeschickt, um in der Wohnung des jungen Ehepaares nach dem Rechten zu sehen.

    »Was ist mit ihrem Kollegen in dem anderen Büro? Signor …«, Brassoni überlegte kurz, wie der Name auf dem Schild geheißen hatte. »Signor Morrata. War er gestern Abend auch hier in der Bank? Hatte er guten Kontakt zu Signor Scolari?«

    Marciani schüttelte den Kopf.

    »Giancarlo war bis gestern in Urlaub. Eine Woche lang. Heute ist sein erster Tag. Nevio und er konnten sich ganz gut leiden, aber befreundet waren sie, glaube ich, nicht.«

    »Da er im Moment mit Kunden beschäftigt ist, werden wir ihn vorladen und noch selber dazu befragen. Sagen Sie ihm doch bitte, er möchte sich heute Mittag gegen zwei in der Questura einfinden«, entgegnete Brassoni bestimmt. Wer in einem so kleinen Unternehmen miteinander arbeitete, wusste mit Sicherheit mehr übereinander.

    »Wo waren Sie eigentlich zur Tatzeit?«, fragte der Commissario den Geschäftsmann unvermittelt.

    »Ich hatte ein Geschäftsessen bis spät in die Nacht. Sie können die Herren gerne befragen, meine Sekretärin gibt Ihnen die Adressen«, antwortete Marciani ohne zu zögern.

    Mit einem leisen Summen schwenkte die Eingangstür der Bank auf und gab den Weg frei zur Treppe nach draußen. Die Schritte der beiden Kriminalbeamten hallten auf den Stufen, bis sie das Pflaster der Calle erreichten. Die Augustsonne hatte den Himmel in ein strahlendes Blau getaucht. Luca Brassoni beobachtete einen kleinen Jungen, der an der Hand seiner Mutter aufgeregt hin und her hüpfte. Sie war mit ihm auf dem Weg zur Eisdiele, die sich ein paar Meter weiter entfernt befand. Versonnen dachte Brassoni darüber nach, dass er in ein paar Jahren ebenfalls mit seinem Kind in einer ähnlichen Situation sein würde. Das Klingeln seines Handys riss ihn aus diesen Gedanken. Er schaute kurz auf das Display und nahm den Anruf an.

    »Pronto?«

    »Buongiorno, Signor Commissario. Hier spricht Ispettore Colludi. Es wäre vielleicht gut, wenn Sie selber einmal zu Signora Camilla Scolaris Wohnung kämen!«

    Colludi klang sehr aufgeregt, doch seine Worte wurden immer wieder von einem Piepen unterbrochen.

    »Ich kann Sie immer schlechter verstehen, Colludi. Was haben Sie gesagt?«

    Der Inspektor brummelte etwas Unverständliches, dann erstarb die Verbindung. Brassoni blieb, von der Sonne geblendet, unschlüssig unter der Markise eines Ladenlokals stehen und sah auf die Anzeige seines Akkus. Naturalmente, der Akku war leer! Und Maurizio hatte kein Handy dabei, weil sein Diensttelefon in der letzten Woche den Geist aufgegeben hatte und er erst heute Mittag ein neues bekommen sollte. Ein Ladekabel hatte er im Büro, also würde er von dort aus Colludi noch einmal anrufen.

    »Wer war das?«, fragte Goldini.

    »Ispettore Colludi. Ich glaube, er will, dass ich zu Signora Camillas Wohnung komme. Ich habe allerdings nicht verstanden, warum. Mein Akku ist leer. Außerdem wartet Vice Questore Morandi auf unseren Bericht. Also wird Colludi sich noch gedulden müssen. Ich hoffe, er holt sich Hilfe, wenn er jemanden braucht.«

    Dann kam der Commissario schnell noch einmal auf ein anderes Thema zu sprechen.

    »Was hältst du eigentlich von diesem Piero Marciani?«, fragte Brassoni auf dem Rückweg zur Questura seinen Kollegen. »Irgendetwas an seinem Verhalten ist eigenartig.«

    »Certo, du hast recht. Andererseits gibt es nun mal Menschen, die sich nach außen hin emotionslos verhalten. Wir müssen ein bisschen mehr über ihn und die Familie in Erfahrung bringen, um das einordnen zu können.«

    Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, rempelte ihn ein junger Mann, der es offenbar sehr eilig hatte, hart von der Seite an. Goldini verlor das Gleichgewicht, stolperte und schrie auf. Durch den Rempler hatte er sich den Fuß unglücklich verdreht. Fluchend versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Brassoni hingegen sprang geistesgegenwärtig dem flüchtenden Mann nach, erwischte gerade so eben einen Zipfel von dessen T- Shirt und riss ihn unsanft zu Boden.

    »Hey, was soll das, lassen Sie mich los!«, schimpfte der Typ erbost und versuchte sich zu befreien.

    »Sie haben einen Polizisten umgerannt und verletzt!«, fuhr Brassoni ihm hart ins Wort und hielt ihm seine Dienstmarke unter die Nase. »Was fällt Ihnen ein, wie ein Irrer durch die Gegend zu rennen?«

    Der aus der Nähe betrachtet erst etwa siebzehnjährige Junge fuhr sich durch seine wild abstehenden Haare. Dann rappelte er sich auf und stellte sich mit gesenktem Kopf vor die beiden Beamten.

    »Scusi, Signor Commissario. Das war ein Missverständnis. Ich …« Er zögerte und verschränkte seine Hände ineinander. Erst nach ein paar Sekunden sprach er mit einem ängstlichen Ton in der Stimme weiter.

    »Ich habe etwas gefunden, und der Kioskbesitzer hat mich dabei beobachtet. Er wollte, dass ich es abgebe. Aber …ich schwöre Ihnen, ich wollte erst einmal reinschauen und hätte die Brieftasche sicher nachher zur Polizei gebracht!«

    »Du hast eine Brieftasche gefunden? Zeig mal her!«

    Eifrig nestelte der junge Mann an der Gesäßtasche seiner Jeans und brachte eine schwarze, lederne Brieftasche zum Vorschein.

    Brassoni blickte ihn finster an.

    »Ich hoffe für dich, du hast sie nicht angerührt. Sollte etwas fehlen, wirst du mit einer Anzeige rechnen müssen!«

    Während Goldini sich stöhnend unter Schmerzen auf einen steinernen Blumenkasten setzte und den Staub von seiner Kleidung klopfte, untersuchte Brassoni die Brieftasche. Mit fahrigen Fingern überreichte er seinem Kollegen einen Personalausweis.

    »Sieh dir das an, das ist doch kaum zu glauben!«

    Perplex starrte Goldini auf den Ausweis.

    »Das ist die Brieftasche von Nevio Scolari. Wo hast du die denn gefunden?«

    Jetzt ging ein Strahlen über das Gesicht des jungen Mannes.

    »Dahinten, in einem Abfalleimer. Ich kann es Ihnen zeigen!«

    Brassoni konnte nicht leugnen, aufgeregt zu sein. Wieder hatte der Zufall ihnen ein wichtiges Beweisstück zugespielt. Und so folgten die beiden Kommissare dem jungen Mann, der mit Vornamen Fabio hieß, zu dem Abfalleimer neben dem Kiosk, wo der Besitzer sie wild gestikulierend empfing. Maurizio Goldini humpelte in gebührendem Abstand hinter den beiden her. Er gab eine bemitleidenswerte Figur ab. Seine Verletzung war unübersehbar, sein Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Er hatte keine Ahnung, wie er auch nur einen weiteren Schritt machen sollte, um zur Questura zurückzukommen. Wahrscheinlich musste er sich vom Polizeiboot direkt zu einem Arzt fahren lassen.

    Brassoni diskutierte unterdessen mit dem Kioskbesitzer und bat ihn, von seinem Handy aus in der Questura anrufen zu dürfen. Nur widerwillig lieh ihm der Mann sein Telefonino.

    »Signora Cerano, hier spricht Commissario Brassoni. Können Sie uns ein paar Kollegen von der Spurensicherung schicken? Wir haben die Brieftasche des Mordopfers von heute Nacht gefunden. Und sagen Sie bitte dem Vice Questore Bescheid, dass es noch dauern wird, bis wir zurück sind. Außerdem hat mich Ispettore Colludi angerufen, aber mein Akku war leer. Finden Sie bitte heraus, was er wollte!«

    Er gab der Chefsekretärin die genaue Adresse durch und verabschiedete sich. Dann erteilte er Fabio, dem jungen Mann, die Anweisung, sich nicht von der Stelle zu bewegen, und sah sich den Abfallbehälter genauer an. Er war bis obenhin gefüllt mit leeren Getränkedosen, Essensresten, alten Zeitungen und sonstigem Müll. Angewidert wühlte sich Brassoni mit spitzen Fingern durch den Unrat.

    »Wo genau lag denn die Brieftasche?«, wollte er von Fabio wissen.

    »Oh, so ziemlich direkt oben unter den Dosen. Ich wollte nämlich eigentlich nach Zigarettenschachteln suchen. Manchmal vergessen die Leute ein paar darin. Da fiel sie mir in die Hände. Sah ganz neu aus«, erwiderte der Junge grinsend.

    Brassoni seufzte und suchte weiter. Ganz unten im Korb sah er plötzlich ein Handy aufblinken. Offensichtlich war es durch sein Gewicht tiefer nach unten gerutscht.

    »Ich hab was, Mauro! Könnte Scolaris Handy sein!«

    Erfreut zog er das Mobilfunkgerät unter einer Pommesschale hervor. Kurz verspürte er den Impuls, das Handy, das vor Ketchup triefte, einfach wieder loszulassen, entschied sich aber anders und legte es behutsam auf die Theke des Kiosks, was ihm einen strafenden Blick des Besitzers einbrachte. Dann fand er ein Papiertaschentuch in seiner Hose, mit dem er das Handy grob reinigte und anschließend die Theke abwischte.

    »Haben Sie eigentlich gesehen, wer die Sachen in den Papierkorb geschmissen hat?«, fragte er den untersetzten Besitzer.

    Der hob entschuldigend die Arme.

    »No, Commissario, ich habe den Kiosk erst vor einer halben Stunde geöffnet. Da gehen so viele Leute vorbei. Nur den Jungen habe ich gesehen, wie er sich mit der Brieftasche aus dem Staub machen wollte!«

    Er zeigte mit seinen kurzen Fingern auf Fabio, der beschämt den Blick senkte.

    »Grazie! Der junge Mann hat uns die Brieftasche ja nun übergeben. Damit ist die Sache für ihn erledigt. Beim nächsten Mal wird er bestimmt besonnener handeln«, erklärte Brassoni und warf dem Jungen einen auffordernden Blick zu.

    »Si si, auf jeden Fall«, versicherte der mit einem kräftigen Nicken.

    »Wir nehmen deine Aussage gleich auf, dann kannst du gehen. Und entschuldige dich bei meinem Kollegen!«, brummte Brassoni.

    »Scusi tanto«, murmelte Fabio verlegen und reichte Goldini die Hand.

    »Ist schon gut, du hast es ja nicht absichtlich gemacht. Aber pass beim nächsten Mal besser auf, bevor du durch die Gegend rennst!«, erwiderte Goldini freundlich und hielt sich den schmerzenden Fuß. Der Fall brachte ihm offensichtlich kein Glück.

    


    Kapitel 4

    
    Stefan Mayer, seines Zeichens Luca Brassonis Cousin und bester Freund, saß hinter dem Schreibtisch in seiner Wohnung. Er wohnte seit ein paar Jahren ebenfalls in Venedig und arbeitete von dort aus als freier Journalist. Die familiären Bindungen seines Cousins, der zum Teil deutsche Vorfahren hatte, hatten ihn in die Lagunenstadt gelockt, die ihm schon nach kurzer Zeit so gut gefallen hatte, dass er sich eine feste Unterkunft gesucht und seine Zelte ebenfalls dort aufgeschlagen hatte. 

    Er saß in einem faltenfreien, modischen hellblauen Hemd mit sorgfältig frisierten blonden Haaren vor seinem Computer. Ganz so, als müsste er in einem Büro sitzen. Er war motiviert, und doch zermarterte er sich gerade das Hirn über einen heiklen Artikel, den er für eine Zeitschrift schreiben sollte. Hin und wieder huschte ein gequälter Ausdruck über sein Gesicht, während er auf der Tastatur seines Laptops tippte. Wie um Himmels willen sollte man über die Flüchtlingskrise wertungsfrei schreiben, wenn man doch eine eigene Meinung hatte und so viele Schicksale in ganz Europa und der Welt dadurch beeinflusst wurden? Von den Fehlern der Politiker ganz zu schweigen. 

    Stefan, wegen seiner Begeisterung für die Oper und seiner Gesangsleidenschaft von Freunden und Familie auch »Caruso« genannt, hatte in den letzten Wochen in Italien und Deutschland zu Recherchezwecken Flüchtlingslager besucht. Er hatte mit Migranten, Einwohnern und Politikern diskutiert, um Material für einen Artikel für ein großes Magazin zu sammeln. Die Eindrücke der Reise hatten ihn nachhaltig geprägt. Das Leid der Menschen war zum Teil grenzenlos. Familien, die auseinandergerissen worden waren, Kinder und Teenager, die sich ganz alleine durchgeschlagen hatten. Dazu der Vorbehalt eines Teils der Bevölkerung gegen die Einwanderer – als Journalist wollte er die Dinge von allen Seiten betrachten, ohne seine subjektive Meinung zu sehr in den Vordergrund zu stellen.

    Er seufzte tief und starrte erschöpft auf den Bildschirm. Wenn er nicht bald ein wenig Abwechslung hätte, würden ihn die traurigen Bilder, die er immer wieder vor Augen hatte, noch in den Abgrund ziehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihn ein Thema jemals so stark beschäftigt hatte. Also speicherte er seinen Text, fuhr den Computer herunter und schaltete seinen alten Plattenspieler ein. Er hatte ihn erst vor wenigen Monaten restaurieren lassen, um wieder Lieder hören zu können, die lange in Kisten verwahrt ihr Dasein gefristet hatten. Caruso fand Gefallen an solchen nostalgischen Dingen, außerdem schwörte er auf den Klang, der von den schwarzen Vinylplatten erzeugt wurde. 

    Er stellte die Musik auf Zimmerlautstärke, lauschte eine Weile Louis Armstrongs »What a Wonderful World«, dann nahm er den Telefonhörer zur Hand und wählte die Nummer seines Cousins Luca Brassoni. Vielleicht hatte der ja einen interessanten Fall, bei dem er ihm unter die Arme greifen konnte. Schließlich hatte Caruso ihm schon einige Male mit seinen Recherchen und Beschattungen gute Dienste geleistet. Dass er dabei immer mal wieder in Gefahr geriet, erhöhte höchstens seinen Adrenalinspiegel und machte die Sache spannend. Verbrecher zur Strecke zu bringen, war eines seiner liebsten Hobbys neben der Musik!

    Luca Brassoni wartete in der Notaufnahme des Krankenhauses auf seinen Kollegen Goldini. Hoffentlich hatte er sich den Knöchel nicht zu schwer verletzt. Wenn Mauro jetzt ausfiel, hieß das doppelt so viel Arbeit für Brassoni. Und das, wo er doch sowieso schon so nervös war wegen der bevorstehenden Geburt seines Kindes. Lustlos blätterte der Commissario in den Seiten einer Illustrierten und schaute immer wieder auf die Tür des Behandlungszimmers. 

    Die Uhr des Krankenhauses zeigte schon Viertel nach elf, und Brassoni fühlte sich unbehaglich, weil sein Handy nicht funktionierte und er unbedingt wissen wollte, was Ispettore Colludi von ihm gewollt hatte. Sobald er in der Questura war, würde er Rücksprache mit ihm halten. 

    Er hoffte, dass die Kollegen ein Lebenszeichen von Camilla Scolari gefunden hatten. Nicht auszudenken, wenn sie ebenfalls ein Opfer des Mörders geworden war. Zumal der Fall bisher doch sehr rätselhaft anmutete. Sie würden noch eingehender in Scolaris Familien- und Geschäftsumfeld recherchieren müssen. Besonders dieser eitle Snob Piero Marciani gefiel ihm nicht.

    Brassoni schreckte aus seinen Gedanken auf, als neben ihm ein älterer Mann aufstöhnte, der sich den Rücken hielt und zu kaum einer Bewegung fähig war. Zwei Plätze weiter tröstete eine Mutter ihren halbwüchsigen Sohn, dessen Schürfwunde an der Hand nur notdürftig verbunden war. Blut sickerte durch den weißen Stoff. Heute schien hier alles viel zu langsam zu gehen. Die Patienten mussten endlos warten, bis ein Arzt frei wurde.

    Gerade als Brassoni sich bei der Krankenschwester in der Notaufnahme darüber aufregen wollte, erschien Maurizio Goldini im Türrahmen des Behandlungszimmers und verabschiedete sich von einem jungen Mediziner. Ein gequältes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er den Commissario sah.

    »Grazie, Luca, dass du hier auf mich gewartet hast. Der Arzt sagt, ich habe mir die Bänder überdehnt. Nicht weiter schlimm, nur sehr schmerzhaft. Ich soll den Fuß hochlegen und kühlen. Aber keine Sorge, ich werde nicht nach Hause gehen. Schließlich kann ich auch vom Büro aus arbeiten. Die Recherche, die Berichte und Telefonate fallen also erst mal in mein Ressort.«

    Er wies auf die Krücke, die ihm beim Gehen half.

    »Damit komme ich hoffentlich einigermaßen vorwärts. Lass uns zum Polizeiboot gehen und in die Questura fahren!«

    Brassoni brummte erleichtert vor sich hin und half Goldini durch die Eingangstür. Die Temperaturen hatten merklich angezogen, das Wasser des Kanals glitzerte in dem hellen Sonnenlicht. Brassoni öffnete die obersten Knöpfe seines Hemds und krempelte die Ärmel hoch. Es würde ein heißer, langer Tag werden, und sie waren noch nicht weit gekommen bei den Ermittlungen. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach einem Mord waren die entscheidenden. Außerdem stand nachher noch Carlas Arzttermin an. Der Anflug eines Lächelns glitt über sein Gesicht. Er war gespannt darauf, ein neues Ultraschallbild seines Kindes zu sehen. 

    Das Boot schaukelte auf den Wellen, und er musste sich an der Reling festhalten. Goldini saß mit seiner Krücke auf der hölzernen Sitzbank. Der Fußweg vom Anleger zur Questura wurde recht mühselig, aber letztendlich schafften die beiden es sicher in ihre Büros, zumal Goldinis Schmerzmittel endlich zu wirken begann.

    Dort angekommen, schloss Brassoni sein Handy sofort an das Ladekabel an. Zu seiner Überraschung stand Maria Grazia Malafante, die jahrelang als Chefsekretärin gearbeitet hatte und für kurze Zeit seine Geliebte gewesen war, am Schreibtisch ihrer Vertretung.

    »Ciao, Luca. Wie geht es dir?«, fragte sie mit ihrer typischen Singsang-Stimme.

    »Ciao, Maria Grazia«, antwortete der Commissario überrascht. »Was machst du hier und wo ist deine kleine Tochter? Ich dachte, du wärst noch in Elternzeit?«

    »Tja, weißt du, ich habe mir überlegt, doch schon in Teilzeit wiederzukommen. Der Vice Questore ist einverstanden, und meine Mutter wird sich um die Kleine kümmern. Signora Cerano und ich teilen uns ab sofort die Stelle. Sie braucht ein bisschen mehr Zeit für private Dinge, und ich möchte wieder arbeiten!«

    Brassoni musterte die hübsche junge Chefsekretärin aus dem Augenwinkel. Die Geburt ihrer Tochter war erst ein paar Monate her, doch sie trug schon wieder ein figurbetontes Kleid und war wie immer dezent geschminkt.

    »Buon divertimento, viel Vergnügen!«, war das Einzige, was ihm dazu einfiel. Offenbar war sie mit dem Baby nicht ganz ausgelastet, und die Arbeit fehlte ihr. Oder sie brauchte das Geld. Was aber eher unwahrscheinlich war, da ihr Mann als Anwalt gut verdiente. Nun gut, ihm sollte es egal sein. Schließlich konnte man als Frau arbeiten und Kinder großziehen. Und Maria Grazia war gut in ihrem Job.

    »Ich muss zum Vice Questore. Wir haben einen neuen Fall, in dem noch viele Fragen offen sind. Wir sehen uns dann ja demnächst wieder jeden Tag hier!«

    Bevor Maria Grazia sich nach seiner Frau und der Schwangerschaft erkundigen konnte, war er auch schon verschwunden. Mit offenem Mund blieb sie stehen.

    »Hier scheint ja viel los zu sein«, sagte sie an Signora Cerano gewandt.

    »Commissario Brassoni ist zurzeit im Stress. Beruflich wie privat!«, schmunzelte die ältere Frau belustigt. »Vater zu werden, setzt ihm ganz schön zu.«

    »Na dann schauen wir mal, wie wir die Kommissare in ihrer Arbeit unterstützen können«, erwiderte Maria Grazia daraufhin.

    »A dopo, Signora Cerano. Wir sehen uns gegen Mittag wieder!«, verabschiedete sie sich gut gelaunt.

    Einige Zeit später war auch Ispettore Colludi bereits wieder von der Wohnung der Scolaris zurückgekehrt. Er begab sich unverzüglich zu Luca Brassonis Büro, wo er dem Commissario Bericht erstattete.

    »Scusi, Ispettore. Mein Handy war leer«, entschuldigte sich Brassoni schuldbewusst. »Commissario Goldini hat sich am Fuß verletzt und musste zum Ospedale. Und dann sollte ich noch zum Vice Questore. Er hat wohl private Verbindungen zur Familie Pozzetti und interessiert sich natürlich besonders für den Fall. Ich hoffe, Sie kamen auch so zurecht.«

    »Natürlich, Commissario. Was denken Sie von mir! Einzig die Contessa Pozzetti war etwas anstrengend. Sie wollte uns zuerst nicht erlauben, die Privatsachen ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns durchzusehen. Aber ich konnte sie überzeugen, dass es wichtig für unsere Ermittlungen ist. Außerdem waren ja die Kollegen von der Spurensicherung vor Ort.«

    Brassoni musste schmunzeln.

    »Dann erzählen Sie mal, was Sie gefunden haben.«

    »Augenscheinlich hat Signor Scolari einige persönlichen Dinge in der Wohnung gelassen. Es sah ganz so aus, als wäre er nach der Arbeit dorthin zurückgekehrt, hätte seine Arbeitsunterlagen auf den Wohnzimmertisch gelegt und wäre dann in aller Eile noch einmal aufgebrochen. Von seiner Frau fehlt immer noch jede Spur. Wir haben keine Lösegeldforderungen oder Ähnliches gefunden. Ebenso wenig einen Abschiedsbrief. Ich habe gerade von den Kollegen gehört, dass Sie Signor Scolaris Handy und seine Brieftasche sichergestellt haben. Da haben wir wirklich Glück gehabt! Bravo Commissario! Die Techniker werten die Daten des Handys sicher so schnell wie möglich aus. Das kann allerdings noch eine Weile dauern. Möglicherweise hat der Täter die Brieftasche und das Handy an sich genommen und anschließend entsorgt.«

    »Und Sie haben keinen Hinweis auf den Grund seines plötzlichen Aufbruchs entdecken können?«

    Ispettore Colludi wiegte sich unangenehm berührt von einem Fuß auf den anderen.

    »Ehrlich gesagt noch nicht. Auf dem Festnetzanschluss war kein Anruf gespeichert, der letzte wurde einen halben Tag zuvor getätigt, er kam von der Schwiegermutter, also Contessa Pozzetti. Die übrigens einem Nervenzusammenbruch nahe ist.«

    Brassoni zuckte mit den Schultern und machte eine verzweifelte Geste.

    »Ich verstehe. Aber im Moment können wir nicht mehr tun, als alle Kleinigkeiten zusammenzutragen, um einen Hinweis auf das Motiv oder den Mörder zu bekommen. Wir wissen noch nicht, ob es sich um eine Familientragödie oder einen kaltblütigen Mord handelt, der in Zusammenhang mit anderen kriminellen Machenschaften steht. Jetzt ist es wichtig, den Aufenthaltsort von Camilla Scolari zu ermitteln. Die Zeit läuft uns davon.«

    Colludi nickte zustimmend.

    »Ich möchte gar nicht wissen, wie es ist, wenn die eigene Tochter verschwunden ist und der Schwiegersohn ermordet wurde.«

    Der Inspektor hatte selber Familie und Kinder.

    »Aus diesem Grund tun wir ja auch gewissenhaft unsere Arbeit. Wir werden herausbekommen, wo sich die junge Frau befindet. Da bin ich mir sicher!«, erklärte Brassoni. Dann nahm er die Unterlagen entgegen, an denen Scolari zuletzt in der Bank gearbeitet hatte.

    »Danke, Colludi, ich werde sie mir gleich mal ansehen!«

    Luca Brassoni trank seinen dritten Caffé. Ohne sein geliebtes Heißgetränk war er zu nichts zu gebrauchen. Egal wie warm es draußen auch war, das Koffein brachte seine Gedanken in Schwung, und er schwitzte lieber, anstatt darauf zu verzichten. Als sein Telefon im Büro klingelte, setzte er die Porzellantasse mit einem genussvollen Seufzer auf die Untertasse. Es war Caruso, aber das hatte Brassoni mit seinem feinen Gespür schon am Klingelton erkannt. Bildete er sich zumindest ein.

    »Stefan, wie geht es dir? Ich habe soeben an dich gedacht. Ich könnte deinen Spürsinn für einen aktuellen Fall brauchen. Ein paar Hintergrundrecherchen zu einigen Personen wären hilfreich. Maurizio ist zurzeit gehandicapt.«

    »Bravissimo! Genau das hatte ich mir erhofft! Ein bisschen Abwechslung täte mir gut«, sprudelte Caruso gutgelaunt in den Hörer.»Setz mich ins Bild, und ich liefere dir die gewünschten Informationen.«

    Der Commissario klärte seinen Cousin kurz über den Mord an Nevio Scolari auf.

    »Ich wüsste gerne mehr über die Familie Pozzetti und einen gewissen Piero Marciani, Geschäftspartner und Cousin des Toten in der Privatbank. Kriegst du das hin?«

    »Das sollte kein Problem sein. Die Familie Pozzetti habe ich bereits bei Benefizveranstaltungen kennengelernt. Ich melde mich, sobald ich brauchbares Material für euch habe. Wie geht es Carla? Wir haben uns schon eine Woche nicht gesehen. Es wird Zeit für ein Treffen im Caffé Florian!«

    In dem berühmten venezianischen Kaffeehaus auf der Piazza San Marco trafen Brassoni und sein Cousin sich regelmäßig, trotz der exorbitanten Preise. Der Commissario mochte das Flair und das Dekor, das teilweise noch dem des 19.Jahrhunderts entsprach. Die beiden hatten einen Stammplatz in einer ruhigen Ecke, wo sie ihre tiefgründigen Gespräche führen konnten.

    »Heute wird es wahrscheinlich nichts mehr. Carla geht es gut, aber sie muss am Nachmittag zu einer Untersuchung ins Krankenhaus, und ich bin mit diesem Fall beschäftigt. Ich melde mich aber noch mal bei dir. In Ordnung?«

    »Kein Problem. Wir sprechen uns dann. Vergiss nur nicht das Essen mit deinen Eltern am Wochenende bei mir!«

    »Nein nein, keine Sorge! Ciao, Caruso!«

    Verflixt, an das Essen hatte er schon nicht mehr gedacht. Aber Carla hatte es bestimmt auf dem Schirm.


    Kapitel 5

    
    
      Er hätte auf seine innere Stimme hören sollen. Aber es war unvermeidlich gewesen, Nevio Scolari aus dem Weg zu räumen. Er hatte sich in Angelegenheiten gemischt, die ihn nichts angingen. Scolari, der immer vom Glück verfolgt war. Gutaussehend, erfolgreich, verheiratet mit einer Frau, die er gar nicht verdient hatte. Wenn er der Sache nicht ein Ende gemacht hätte, wäre ihm sein eigenes Leben um die Ohren geflogen. Es war längst zu spät, alles in die richtige Bahn zu lenken. 
    

    
      Im Traum verfolgte ihn Nevios Todeskampf im Wasser immer wieder. Dann wachte er schweißgebadet auf, mit klopfendem Herzen und zitternden Händen. Er sah Nevios Gesicht vor sich, erst gelassen, dann überrascht und schließlich entsetzt und verzweifelt. Im Wasser war er noch einmal zu Bewusstsein gekommen, hatte mit den Armen gerudert, zu schwach, um sich wirklich befreien zu können. Als Scolari endlich untergegangen und nicht mehr aufgetaucht war, hatte er sich abgewandt und war gegangen. 
    

    
      Der Mann wollte einfach nicht auf ihn hören. Statt die Sache ruhen zu lassen, wollte er zur Polizei gehen und Anzeige erstatten. Dann wäre alles aufgeflogen. Aber sie würden keine Verbindung zu ihm herstellen können, da war er sich sicher. Und er war dazu bereit, jeden aus dem Weg zu räumen, der eine Spur zu ihm fand. Er hatte den Commissario und seinen Kollegen schon gesehen, als er heimlich noch einmal zum Tatort zurückgekehrt war. Ausgerechnet er bearbeitete diesen Fall. Falls er ihm zu nahe kam, würde ihn das gleiche Schicksal wie Nevio ereilen. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren.
    

    
      Und mit dem Commissario hatte er ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen. Eine alte Rechnung. Er zündete sich eine MS mit Filter an und zog genüsslich an der Zigarette. Jetzt hieß es, die Nerven zu bewahren und gelassen auf Fragen der Polizei zu reagieren. In der nächsten Woche schon würde er außer Landes sein, weit weg von der Reichweite der italienischen Justiz. Was kostete schon die Welt, wenn man so reich war wie er?
    

    Luca Brassoni beschloss, vor der Mittagspause doch noch einmal höchstpersönlich bei der Wohnung der Scolaris vorbeizuschauen und mit den Nachbarn zu reden. Ein kleiner Spaziergang würde ihm guttun. Die Wohnung der Eheleute lag in San Polo, also nicht weit zu Fuß. 

    Camilla Scolari war das letzte Mal am Nachmittag von Kollegen gesehen worden, soviel hatte Goldini bereits herausgefunden. Die junge Frau arbeitete als Innenarchitektin für ein Einrichtungshaus. In der Firma hatte sie erzählt, ihrer Mutter gehe es nicht gut, deshalb müsse sie eher Schluss machen. Was ja nachweislich eine Lüge gewesen war, denn Contessa Pozzetti erfreute sich bester Gesundheit. Was also hatte sie vorgehabt?

    Der Commissario nahm seinen Lieblingsweg gen Norden Richtung Rialtobrücke. Während er das geschäftige Treiben der Touristen in der Lagunenstadt beobachtete und die Gerüche aus den unzähligen Restaurants und Osterien wahrnahm, überfiel ihn plötzlich das heftige Verlangen nach Fegato alla Veneziana, Kalbsleber mit süß geschmorten Zwiebeln. 

    Carla hasste Leber, aber er hatte die schönsten Erinnerungen an dieses Gericht, das seine Mutter früher immer sonntags zubereitet hatte. Jetzt, wo seine Eltern wieder in Venedig lebten, würde er sie darum bitten, es noch einmal für ihn zu kochen. Der Gedanke daran ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ein unwillkürliches Lächeln zog sich von seinen Mundwinkeln bis zu seinen dunkelbraunen Augen. 

    Auf der Rialtobrücke gönnte er sich einen Blick auf den Canal Grande, auf dem die Motorboote und Vaporetti Wellen schlugen. Das schöne Wetter zog die Menschen magisch an. Viele Tagesausflügler, mal ganz zu schweigen von den Kreuzfahrttouristen, besuchten Venedig für ein paar Stunden, um dann wieder in ihre Urlaubshotels an den Gardasee oder ans Meer zu flüchten. Doch wer die wahre Schönheit der Stadt erkunden wollte, musste schon mehr Mühe und Zeit aufbringen, befand Brassoni. 

    Als die ersten Häuser in der Calle dei Botteri auftauchten, drosselte er sein Schritttempo und ließ sich zwischen den Touristen und Einheimischen treiben. Rechts ein Tabacchi-Laden, dann ein kleines Lebensmittelgeschäft, dazwischen die obligatorischen Souvenirshops – man wohnte hier nahe am Canal Grande, gegenüber dem Ca d’Oro, dem Meisterstück der venezianischen Spätgotik, und ganz in der Nähe des Restaurants Cantina do Spade, in dem auch Brassoni schon gespeist hatte. 

    Er warf einen Blick auf das Wohnhaus der Scolaris; obwohl der sandfarbene Putz an einigen Stellen des Gebäudes bereits abblätterte, beherbergte das Innere großzügige, elegante Wohnungen im venezianischen Stil. Das Ehepaar wohnte im zweiten Stock. Die grünen Fensterläden rechts und links neben dem kleinen Balkon waren halb geöffnet. Über der Leine in der ersten Etage trocknete frische Wäsche in der Sonne. Brassoni öffnete mit dem Schlüssel, den ihnen die Contessa überlassen hatte, die Eingangstür und durchtrennte kurz darauf das Siegel der verlassenen Wohnung.

    Eine plötzlich ertönende Stimme hinter ihm brachte ihn für einen Moment aus dem Konzept.

    »Sie sind Polizeibeamter?«

    Brassoni drehte sich um und sah sich einem gutgekleideten, etwa fünfzigjährigen Mann gegenüber, der ihn misstrauisch beäugte.

    »Commissario Luca Brassoni von der venezianischen Polizei«, wies er sich aus und hielt dem Mann seinen Dienstausweis unter die Nase. »Und Sie sind?«

    »Leonardo Botta aus dem ersten Stock. Nichts für ungut, aber man weiß ja nie. Meine Frau Francesca meinte, ich solle mal nach dem Rechten sehen.«

    »Sie kennen die Scolaris gut?«

    »Ja, wie es eben so ist als Nachbarn. Außer uns wohnt hier nur noch die alte Signora Altucci, die aber zurzeit bei ihrer Nichte ist. Die oberste Etage steht leer, die neuen Mieter ziehen erst im nächsten Monat ein. Die Wohnungen hier sind sehr teuer, aber wir sind wenigstens froh, dass man noch keine Ferienwohnungen aus ihnen gemacht hat. Was ist denn eigentlich passiert, wenn ich fragen darf?«

    »Fragen dürfen Sie, aber ich kann Ihnen keine Auskunft geben. Außer dass Signor Scolari einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist.«

    Botti wurde blass.

    »Also ist er der Mann, den man aus dem Kanal gezogen hat.«

    Der Commissario nickte: »Das ist leider richtig. Was können Sie mir über die Scolaris erzählen? Gab es mal Streit, kommen oft Besucher her?«

    Leonardo Botta machte eine abschlägige Geste.

    »Das sind ganz nette junge Leute, wirklich. Gute Manieren, immer höflich. Ich habe sie noch nie streiten hören. Und was für Besucher sie haben – Madonna, ich stehe doch nicht den ganzen Tag am Fenster und spioniere ihnen nach.«

    Erst jetzt bemerkte Brassoni den kleinen Hund, der neben Signor Botta saß. Er starrte den Commissario mit schiefgelegtem Kopf an und gab ein leises Knurren von sich. Brassoni, der Tiere gerne mochte, bückte sich zu dem Hund hinunter, um ihn mit sanften Worten von seiner Gutmütigkeit zu überzeugen und ihn zu streicheln. Doch der Hund bleckte auffordernd die Zähne, als er ihm näherkam.

    »Attenzione, Commissario! Das ist Cesar, ein kleiner Pinschermischling. Wenn Sie nicht aufpassen, zwickt er Sie in die Finger!«, warnte ihn der Mann.

    Brassoni schmunzelte und zog die Hand zurück.

    »Na dann will ich den Wachhund in ihm mal lieber nicht wecken. Grazie, Signor Botta!«

    »Warten Sie, Commissario, da fällt mir doch etwas ein. Vorgestern Abend, so gegen halb zwölf, musste ich mit Cesar noch mal vor die Tür. Da lungerte so ein Typ hier rum, genau vor dem Haus. Er hat sich weggedreht, als ich rauskam, aber ich hatte den Eindruck, als hätte er auf jemanden hier aus dem Haus gewartet.«

    Brassoni wurde hellhörig.

    »Und wie sah der Mann aus?«

    »Nun ja, es war dunkel. Aber er hat geraucht, eine Schachtel MS. Das konnte ich sehen, weil er sie gerade aus der Tasche zog, als die Hausbeleuchtung anging. Ansonsten hatte er dunkle Haare und trug einen dunklen Mantel. Mehr weiß ich leider nicht.«

    »Mille grazie! Das hilft uns auf jeden Fall weiter!«, bedankte sich Brassoni. Wenn er ging, würde er gleich noch mal vor dem Haus nach den Zigarettenkippen suchen. Vielleicht lag ja in irgendeiner Ecke noch eine.

    Nun trat er aber erst einmal in die Wohnung ein. Er wollte sich einen Eindruck von der Lebenssituation der Scolaris verschaffen. Empfangen wurde er von einem eher schmalen Flur. An der Decke und den Wänden hingen Leuchter aus echtem Muranoglas. Das Wohnzimmer hingegen war geräumig und modern, ebenso das Badezimmer. In der Küche dominierte eine nußbaumfarbene Einbauküche mit einem exklusiven Gasherd. Der Commissario ließ den Blick über den Esstisch wandern, auf dem noch zwei benutzte Teller und Gläser standen. Ansonsten war alles nahezu klinisch aufgeräumt. 

    Mit ein paar Schritten trat er in das Schlafzimmer, wo ein großes, viergeteiltes Fenster viel Licht in den Raum brachte. Das Bett hatte eine klassische venezianische Form, ausgestattet mit teuren, komfortablen Matratzen, wie der Commissario mit einem Handgriff feststellte, als er den Überwurf beiseitelegte, um zu schauen, ob sich irgendetwas von Interesse darunter befand. 

    Alles in allem war die Wohnung ein gelungener Mix aus Antiquitäten und Moderne, den sich nur gut betuchte Leute leisten konnten. Brassoni trat ein Stück auf den kleinen Balkon im Wohnzimmer, um frische Luft zu schnappen. Was war in dieser Familie vorgefallen, weswegen der Ehemann ermordet und die Frau verschwunden war, grübelte er. Auf dem Weg zurück in die Wohnung überlegte er weiter und stand schließlich vor dem Sekretär im Wohnzimmer, der gleich neben der Couchgarnitur stand.

    Ein seltsames Geräusch unterbrach seine Gedanken. Es hörte sich an wie das leise Quietschen einer Tür in der Wohnung. Dann folgten hektische Schritte, ein Keuchen, und noch ehe er richtig reagieren konnte, traf ihn ein heftiger Schlag an der Schläfe.

    Als Brassoni nach einigen Sekunden wieder zu sich kam, war er noch ganz benommen. Er verspürte einen starken Schmerz an der verletzten Stelle. Vorsichtig streifte er mit den Fingern an seinem Kopf entlang und ertastete eine ziemlich große Beule.

    Der Commissario stöhnte vor Schmerz und Ärger laut auf. Wer um Himmels willen hatte ihm dieses Ding verpasst? Wieso hatte er sich nicht rechtzeitig umgedreht? 

    Dann bemerkte er plötzlich neben sich ein Schluchzen. Zunächst war er irritiert. Erst als der Schleier vor seinen Augen verschwand, erkannte er die hübsche blonde junge Frau, die am Boden neben ihm kauerte und seinen Dienstausweis in der Hand hielt. Es war Camilla Scolari, Nevios vermisste Ehefrau.

    »Oh Dio, was habe ich getan? Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher!«

    Signora Scolari wischte sich mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht.

    »Soll ich ein Ambulanzboot rufen? Haben Sie sich sehr wehgetan?«

    Ängstlich starrte sie auf Brassonis Schädel.

    »Es wird schon gehen, Signora«, beteuerte der Commissario, obwohl ihm immer noch ein wenig schwindlig und übel war.

    »Ich denke, Sie haben mich genau an der Schläfe getroffen und dadurch kurz ausgeknockt.«

    Vorsichtig setzte er sich auf sein Hinterteil. Als er das geschafft hatte, stemmte er sich am Wohnzimmertisch hoch und ließ sich in einen der dunkelgrauen Polstersessel fallen.

    »Wenn Sie vielleicht ein wenig Eis zum Kühlen hätten«, fragte er die junge Frau mit einem gequälten Lächeln.

    Camilla Scolari sprang sofort auf, um ihm aus dem Gefrierfach des Kühlschranks ein Eispad zu holen.

    »Hier, mein Mann hat öfter mal Knieprobleme, deshalb haben wir immer einen Kühlakku im Gefrierschrank.«

    Brassoni nickte dankbar und hielt sich das Eispack an die Schläfe. Jetzt erst sah er den Tennisschläger auf dem Boden liegen, mit dem die junge Frau ihn getroffen hatte.

    »Was machen Sie denn nun hier bei uns in der Wohnung? Warum war ein Siegel an der Tür? Und wo ist Nevio?«, fragte Camilla Scolari den Commissario nervös. Sie hatte sich auf die Couch gesetzt und fingerte an den Falten ihres Rocks herum.

    Brassoni, dessen Schädel gewaltig brummte, setzte ein zögerliches Lächeln auf.

    »Signora Scolari, vielleicht sollten wir zuerst einmal klären, wo Sie seit gestern Nachmittag gewesen sind. Ihre Mutter kam zu uns in die Questura und hat Sie als vermisst gemeldet. Sie waren nicht auf dem Handy zu erreichen und haben niemandem Bescheid gesagt.«

    Die junge Frau wirkte plötzlich sehr fragil. Verlegen senkte sie den Blick.

    »Meine Mutter ist immer sehr …, nun ja, sagen wir kontrollierend. Aber mein Mann wusste, wo ich war. Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

    Brassoni schüttelte den Kopf, soweit es die Schmerzen zuließen. Jetzt musste er ihr die Wahrheit sagen.

    »Es tut mir sehr leid, Signora, aber Ihrem Mann ist etwas zugestoßen. Jemand hat ihn heute Nacht überfallen. Er wurde schwer verletzt und ist anschließend im Kanal ertrunken.«

    Die Todesstille, die auf seine Worte folgte, ließ den Commissario frösteln. Camilla Scolari war kreidebleich geworden. Sie sagte kein Wort, stattdessen starrte sie Brassoni nur voller Entsetzen an. Dann hob sie wie zur Abwehr die Hände.

    »Das kann nicht sein, wir haben doch noch am späten Abend telefoniert. Er wollte ein paar Unterlagen durchsehen und anschließend zu Hause fernsehen.«

    Der Commissario verstand, dass die junge Frau nicht wahrhaben wollte, dass ihr Mann tot war. Ihr Schock schien echt zu sein.

    »Und doch ist es leider wahr. Es tut mir wirklich leid, Ihnen das sagen zu müssen. Sie müssen mir jetzt ganz genau erzählen, wo Sie seit gestern Nachmittag gewesen sind. Hat sich ihr Mann in der letzten Zeit anders verhalten als sonst? Hatte er Sorgen, Probleme, oder hat ihn jemand bedroht?«

    Camilla Scolari stand sichtlich neben sich. Sie konnte offensichtlich immer noch nicht glauben, was sie da hörte. Und jetzt flossen auch noch Tränen bei der jungen Frau.

    »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Er hat mehr gearbeitet als sonst, aber er hat mir nichts Außergewöhnliches erzählt. Oh mein Gott, Nevio!«

    Sie rief seinen Namen in einem markerschütternden Schrei aus.

    »Signora, beruhigen Sie sich! Vielleicht ist es am besten, wenn wir Ihre Mutter anrufen?«, schlug Brassoni etwas hilflos vor.

    »No, grazie, auf keinen Fall«, schluchzte die junge Frau. »Ich möchte sie jetzt nicht bei mir haben. Sie würde mich nur aufregen. Kann ich meinen Mann sehen?«

    »Das wird jetzt noch nicht möglich sein. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Es wäre aber gut, wenn Sie mir jetzt kurz erzählen würden, wo Sie gewesen sind, dann kann ich Sie erst einmal in Ruhe lassen. Vielleicht könnten Sie später noch einmal für eine Befragung in die Questura kommen, wenn es Ihnen besser geht.«

    Camilla Scolari nestelte umständlich an einer Taschentücherbox, die auf der Anrichte stand, und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.

    »Es war eine medizinische Angelegenheit, wegen der ich für einen Tag fort war. Ich habe bei einer Freundin in Verona übernachtet. Ich gebe Ihnen die Adresse der Klinik und die meiner Freundin. Wir haben uns die halbe Nacht unterhalten, danach habe ich etwa bis acht Uhr morgens geschlafen. Schließlich bin ich mit dem Zug wieder hierhergekommen.«

    Sie riss ein Blatt vom Notizblock neben dem Telefon ab und kritzelte zwei halbwegs leserliche Adressen darauf, die sie anschließend dem Commissario überreichte.

    Brassoni stand auf. Er schwankte immer noch ein wenig.

    »Ich danke Ihnen, Signora. Ruhen Sie sich ein wenig aus und rufen Sie jemanden an, der sich um Sie kümmert. Glauben Sie mir, es ist besser, in dieser Situation nicht alleine zu bleiben.«

    Die junge Frau nickte und begleitete den Commissario noch bis an die Wohnungstür.

    »Ich verstehe nicht, wie jemand ihm so etwas antun konnte«, sagte sie statt eines Abschiedsgrußes.

    »Ich werde versuchen, herauszufinden, wer das getan hat«, versprach Brassoni. »Es ist schwer zu verstehen, dass solche Dinge wirklich passieren. Holen Sie sich Hilfe und passen Sie auf sich auf! Sie brauchen jemanden zum Reden!«

    Camilla Scolari sah ihm mit leerem Blick hinterher. Ihr Schicksal hatte sich von der einen auf die andere Sekunde geändert.


    Kapitel 6

    
    Carla Sorrenti nahm einen frischen Apfel vom Stapel und roch genüsslich daran. Sein süßes Aroma stieg ihr die Nase empor. Das war genau die Sorte, die sie gerne aß. Dazu legte sie ein Pfund Trauben, einige Zitronen, zwei Paprika, Tomaten, Rucola und Brokkoli in ihren Wagen. Der Supermarkt um die Ecke am Zattere hatte alles, was sie täglich zum Kochen brauchte. Jetzt, wo sie so viel Zeit hatte, war Einkaufen zu ihrer Lieblingsbeschäftigung geworden. 

    Sie legte die Plastikhandschuhe, mit denen sie das Obst und Gemüse aus den Regalen genommen hatte, in den dafür aufgestellten Behälter. Das Baby drückte mittlerweile ganz schön auf ihren Ischiasnerv. Und wenn es das nicht tat, hatte sie Sodbrennen, oder der kleine Wurm trat ihr kräftig in die Rippen. Langsam wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass das Kind bald geboren werden würde. Es endlich im Arm halten zu können, würde vieles einfacher machen. 

    Carla strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Obwohl sie fast zwölf Kilo während der Schwangerschaft zugenommen hatte, sah sie genauso hübsch aus wie immer. Das behauptete zumindest ihr Mann. Ihr Gesicht war zwar ein wenig runder geworden, aber Luca sagte, das stände ihr sehr gut. Die Gerichtsmedizinerin musste schmunzeln. Ihr Mann fand sie ohnehin immer schön. Obwohl es ja sowieso Quatsch war, sich während einer Schwangerschaft Gedanken über die Figur zu machen. Eigentlich fühlte sie sich ziemlich wohl in ihrer Haut. Was hatte sie für ein Glück gehabt, ihn kennenzulernen!

    Trotzdem hatte sie darauf bestanden, bei der Heirat ihren Namen zu behalten. Sie hatte nur noch eine Schwester, die weit weg in Amerika lebte und den Familiennamen ihres Mannes angenommen hatte. So fühlte Carla sich dazu berufen, den Namen Sorrenti weiterzuführen. Luca hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt.

    Glücklich schob sie ihr Einkaufswägelchen vor sich her, sah dabei immer wieder auf die Uhr, denn der Termin um vier Uhr im Krankenhaus war der Höhepunkt des Tages. 

    Sie verschwendete überhaupt keinen Gedanken mehr an ihre Arbeit in der Gerichtsmedizin, obwohl ihr ehemaliger Assistent sie ab und an um ihren fachlichen Rat bat. Wenn sie ihre Einkäufe erledigt und alles nach Hause gebracht hatte, wollte sie noch einmal los zur Bank, um ein Sparkonto für das Baby anzulegen. Man konnte schließlich nicht früh genug anfangen vorzusorgen. Mit einem Lächeln nahm sie eine Packung Tee aus dem Regal. Schon bald würde sie ihren Sohn oder ihre Tochter mit dem Kinderwagen durch den Supermarkt schieben!

    Caruso, Brassonis Cousin, war unterdessen eifrig mit den Recherchen zur Familie Pozzetti und den Angestellten der Banca Scolari beschäftigt. Einige Telefonate und ein paar Recherchen in den Klatschblättern reichten aus, um sich ein erstes Bild zu machen. Die Familie Pozzetti war von altem italienischem Adel, und auch wenn die italienische Republik diesen 1946 abgeschafft hatte, wurde der Gebrauch von Titeln in amtlichen Dokumenten bis heute toleriert, auch der gesellschaftliche Status blieb den meisten Adligen erhalten. Doch die Contessa und ihr Mann, der Conte Edoardo Pozzetti, legten zwar viel Wert auf den äußeren Schein, doch finanziell schien es ziemlich schlecht um sie zu stehen. 

    Caruso hatte von einem Kollegen, der Artikel über den Finanzsektor Italiens schrieb, die vertrauliche Auskunft erhalten, dass der Conte vor ein paar Jahren sein gesamtes Vermögen bei undurchsichtigen Spekulationen verloren hatte. Die Verbindung ihrer Tochter Camilla mit Nevio Scolari hatte die Familie vor dem Ruin gerettet. Nevio, der aus reichem Hause stammte, hatte das Geld mit in die Ehe gebracht und führte das Privatbankhaus seines Vaters in dritter Generation weiter. 

    Das waren interessante Aspekte, die er Luca unverzüglich mitteilen würde. Über Scolaris Geschäftspartner Piero Marciani gab es nur einige Gerüchte. Er führe einen aufwendigen Lebensstil, sei unverheiratet und könne ein sehr arroganter Snob sein.

    Caruso fuhr den Computer herunter und schenkte sich einen Schluck Wasser ein. Diesem Marciani müsste man ein wenig mehr auf den Zahn fühlen. Der Journalist hatte ein feines Gespür für zwischenmenschliche Verstrickungen. Außerdem hatte er jetzt Lust, seinen Schreibtisch zu verlassen und unter die Leute zu gehen. Das Wetter war herrlich, wieso also sollte er nicht einen kleinen Spaziergang zur Banca Scolari machen und vorgeben, er wolle dort ein Konto eröffnen? So konnte er einen Einblick in den Mikrokosmos des Ermordeten gewinnen und sich ein Bild von dessen beruflicher Umgebung machen. Er hatte gehört, die Tochter seines Nachbarn arbeitete als Sekretärin in dieser Bank, also würde er von ihr sicher einiges erfahren können. Arianna kannte er schon seit ihrer Kindheit.

    Der dampfende Teller, den Franceso, Carusos Lebensgefährte, ihm liebevoll auf den Schreibtisch stellte, riss ihn aus seinen Gedanken. Bewundernd betrachtete er das köstliche Arrangement auf dem Porzellan.

    »Iss etwas, bevor du dich in deine kriminalistischen Abenteuer stürzt! Ich sehe dir doch an, dass du schon wieder etwas ausheckst«, kommentierte Francesco Carusos erstaunten Blick.

    Dankbar griff der Journalist nach Francescos Hand. Er war der erste Partner, mit dem er nun schon über längere Zeit zusammenlebte, und er wollte ihn wirklich nicht mehr missen. Francesco wusste meist ohne Worte, was ihm fehlte und was er brauchte. Er war zuverlässig, mitfühlend und konnte gleichzeitig heiter und verständnisvoll sein.

    Caruso nahm seinen Teller und brachte ihn zum Esstisch.

    »Dann möchte ich lieber hier mit dir zusammen essen.«

    Francesco nickte erfreut und setzte sich zu seinem Freund. Das Essen war wirklich ein Genuss. Das Fleisch so zart, dass es zerfiel, wenn man es auf die Gabel spießte, das Gemüse knackig und frisch, und das Risotto cremig und angenehm mild. Carusos Appetit wuchs mit jedem Bissen. Jetzt war er gestärkt für den Rest des Tages!

    
      Der Mörder zögerte kurz, bevor er Carla Sorrenti folgte. Für einen Moment war er unschlüssig, ob er seinen Plan weiterverfolgen sollte. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bevor er an seinem Arbeitsplatz zurückerwartet wurde. 
    

    
      Wieso musste es auch ausgerechnet Luca Brassoni sein, der Nevio Scolaris Mordfall aufklären wollte? Luca, mit dem ihn ein Geheimnis verband, das keiner kannte. Während er auf die schiefe Bahn geraten war, hatte Luca Karriere auf der anderen Seite gemacht. Als leitender Commissario in der venezianischen Questura. Schon immer hatte Luca diese Aura des Unberührbaren umgeben. Sicher konnte er sich kaum noch an ihn erinnern, hatte alles Unredliche aus seinem Leben verbannt. Doch damals, mit siebzehn, war alles anders gewesen. Wenn es nötig war, würde er diese Sache gegen Luca benutzen. Oder eben seine attraktive Frau als Druckmittel einsetzen. Er hatte keine Skrupel, sich an ihr zu vergreifen.
    

    
      Er betrachtete Carla, die leichtfüßig ihre Einkäufe in ihrem Wägelchen verstaute und sich wieder auf den Weg zur Wohnung machte. Trotz ihres Bauchumfangs war sie erstaunlich behände. Sie erinnerte ihn vom Aussehen her ein wenig an Gisella. Blond, apart, schlanke Hände und feine Gesichtszüge. Doch Gisella war nicht mehr da, und das war Brassonis Schuld. Er hatte schon immer davon geträumt, dass Luca dafür büßen sollte. Nun war es an der Zeit, die Pläne in die Tat umzusetzen. Die Rache an dem ehemaligen Freund war eine willkommene Begleiterscheinung seiner frevelhaften Taten.
    

    Luca Brassoni hatte sich entschieden, auf dem Weg zur Questura kurz bei seinem Hausarzt vorbeizuschauen. Ihm war nicht ganz wohl, der Kopf hämmerte, und die Beule war zu einer stattlichen Größe angeschwollen. Dottor Lucano war noch in der Praxis und bat ihn, auf der Untersuchungsliege Platz zu nehmen.

    »Mein lieber Commissario, wer hat Ihnen denn dieses Ungetüm verpasst?«, fragte der graumelierte Allgemeinmediziner und überprüfte Brassonis Pupillen.

    »Eine kleine Verwechslung. Man hielt mich für einen Einbrecher«, murmelte Brassoni verlegen.

    »Waren Sie ohnmächtig?«

    »Nur kurz. Mir wurde schwarz vor Augen. Aber direkt danach war alles wieder in Ordnung«, wiegelte er ab.

    Der Arzt, der etwa in Brassonis Alter war, maß noch dessen Blutdruck und hörte sein Herz ab.

    »Ihr Blutdruck ist ein wenig zu hoch. Und was die Beule betrifft …ich denke, Sie sollten sich den Rest des Tages schonen. Es ist nicht auszuschließen, dass Sie eine leichte Gehirnerschütterung haben.«

    »Tun es nicht auch ein paar Tabletten? Wissen Sie, ich habe einen wichtigen Fall. Und dann hat meine Frau heute einen Termin im Krankenhaus.«

    Der Arzt nahm seine Brille von der Nase und polierte die Gläser.

    »Hören Sie, Sie wollen doch noch lange für Ihr Kind und Ihre Frau da sein. Arbeit ist nicht alles im Leben. Das merkt man leider oft erst zu spät. Ihre Gesundheit sollte Ihnen auch wichtig sein.«

    »Naturalmente, Dottore! Aber mir geht es ganz hervorragend, wirklich. Nur ein wenig Kopfschmerzen«, log Brassoni.

    »Na gut, dann nehmen Sie eine hiervon, aber schonen sich bitte trotzdem.«

    Dottor Lucano zog eine Packung Schmerztabletten aus der Schublade und schnitt Brassoni zwei davon ab.

    »Machen Sie mit meiner Sprechstundenhilfe einen Termin für ein Belastungs-EKG und eine Blutuntersuchung. Ich würde Sie gerne gründlich auf den Kopf stellen. Die letzte große Untersuchung ist …«, er blätterte in Brassonis Patientenakte, »… bereits über zwei Jahre her.«

    Der Commissario senkte schuldbewusst den Kopf.

    »Si, si, Sie können sich darauf verlassen!«

    Dabei hasste er Arztbesuche, und zum Blutabnehmen musste man ihn praktisch prügeln. Keine Ahnung, warum er solche Angst vor dem kleinen Piks hatte. Aber diesmal würde er hingehen.

    Vorne an der Anmeldung ließ er sich ein Glas Wasser geben und schluckte eine der Tabletten sofort. Er musste jetzt fit bleiben, wo doch Goldini schon gehandicapt war. Hätte diese übereifrige junge Frau doch bloß nicht sofort zugeschlagen! Sie hätte ihn schließlich auch erst ansprechen können, das Siegel an der Tür war ja wohl nicht zu übersehen gewesen, auch wenn er es geöffnet hatte. 

    Er war sich noch nicht im Klaren darüber, was er von ihr halten sollte. Sie befand sich offensichtlich in einem Schockzustand, seitdem sie das mit ihrem Mann erfahren hatte. Aber hatte sie ihm die ganze Wahrheit erzählt? Die Hinterbliebenen waren in dieser Phase oft von ihren Gefühlen überwältigt. Trauer, Wut und Verzweiflung wechselten sich ab. Er hatte das Gefühl, dass sie ihm irgendetwas verschwiegen hatte. Deshalb war es umso wichtiger, noch einmal mit ihr zu reden, wenn es ihr etwas besser ging.

    Brassoni beschloss, noch schnell in der kleinen Osteria auf dem Weg einzukehren, um ein paar Tramezzini mit Artischocken, Porchetta und gegrillten Auberginenscheiben zu essen, das würde das flaue Gefühl im Magen sicherlich auch vertreiben. Dazu noch ein paar Polpettine di tonno, frittierte Thunfischbällchen, und die Welt war wieder in Ordnung!


    Kapitel 7

    
    Caruso betrat die Privatbank mit gemischten Gefühlen. Die Kühle der Klimaanlage traf ihn mit voller Wucht. Draußen war es enorm heiß gewesen, das Thermometer auf seinem Balkon hatte vorhin einunddreißig Grad angezeigt. Der Journalist schloss den obersten Knopf seines Hemds wieder zu, fröstelte kurz und sah sich in der elegant eingerichteten Eingangshalle um. Eigentlich hatten die Räumlichkeiten kaum noch Ähnlichkeit mit einer herkömmlichen Bank. Er betrachtete staunend die Bilder und Kunstgegenstände an den Wänden. Ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine Nebentür, die sich zügig öffnete. Eine attraktive junge Frau war soeben im Begriff, die Eingangshalle mit einem Stapel Papiere zu durchqueren. Sie nickte Caruso freundlich zu, ohne ihn genauer anzuschauen.

    »Arianna!«, rief Caruso erfreut.

    Die junge Frau blieb verdutzt stehen und schaute sich nach dem Besucher um.

    Erst jetzt erkannte sie den Nachbarn ihres Vaters.

    »Signor Mayer! Scusi, ich habe Sie nicht gleich erkannt.«

    Sie kam auf ihn zu und reichte ihm ihre freie rechte Hand.

    »Buongiorno! Kann ich etwas für Sie tun?«

    Ihr Blick verriet, dass sie überlegte, was ein durchschnittlich verdienender Journalist wohl in so einer exklusiven Bank verloren habe. Dann hatte sie sich aber schnell wieder im Griff.

    »Sie möchten sicher mit einem unserer Berater sprechen? Vielleicht wegen einer kleinen Geldanlage? Eine Erbschaft?«

    Arianna zwinkerte Caruso verschwörerisch zu.

    »Nun ja, so ungefähr …«, beeilte sich Stefan Mayer zu versichern. Die Sekretärin tippte mit dem Finger an ihr Kinn und überlegte.

    »Heute wird es nur leider schwierig. Wir hatten einen Unglücksfall in der Firma. Unser Chef, Signor Scolari …«

    »Was ist denn passiert?«, fragte Caruso teilnehmend und stellte sich unwissend. »Eine Erkrankung?«

    Arianna sah sich um und senkte die Stimme. Sie rückte ein Stück näher an den Journalisten heran.

    »Nein, er ist gestern Nacht verstorben. Ermordet worden. Ich habe keine Ahnung, warum man die Bank nicht sofort geschlossen hat. Stattdessen müssen wir weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Schrecklich!«

    Sie hatte Tränen in den Augen.

    »Das tut mir sehr leid«, murmelte Caruso.

    »Nun ja, es ist Signor Marciani, der das angeordnet hat. Ihm geht es immer nur ums Geschäft. Er kann nicht genug Geld verdienen. Und nun hat er es bestimmt auf den Chefsessel und Signor Scolaris Frau abgesehen. Mit der war er schon einmal zusammen, wissen Sie, bevor sie Scolari kennengelernt hat. Signor Scolari war nämlich zur Ausbildung und zum Studium einige Jahre in Amerika.«

    Caruso war überrascht, wie viele Informationen die junge Frau ihm ungefragt lieferte.

    »Also haben die beiden Chefs sich nicht so gut verstanden?«, fragte er vorsichtig.

    »Nein, das kann man nicht gerade sagen. Aber ich glaube nicht, dass Signor Marciani ihn umgebracht hat. Obwohl – man kann ja nie wissen. Cholerisch ist er schon manchmal. Ich überlege allen Ernstes, ob ich kündigen soll. Das Arbeitsklima wird sicher nicht besser werden. Auch wenn ich hier gut verdiene.«

    Betrübt strich sie über ihre Unterlagen.

    »Ich glaube, dann komme ich lieber ein andermal wieder. Wenn sich die Angelegenheit etwas beruhigt hat«, schlug Caruso vor.

    »Ja, ich glaube das ist besser, falls ihr Anliegen noch ein wenig Zeit hat. Signor Morrata ist auch noch außer Haus. Vielleicht kommen Sie übermorgen noch mal vorbei.«

    »Signor Morrata? Ist das ein weiterer Mitarbeiter der Bank?«

    »Giusto! Giancarlo Morrata ist unser dritter Anlageberater. Er ist auch nicht viel besser als Marciani. Aber ich weiß nicht so viel über ihn, er redet nie über Privates. Er ist manchmal ein bisschen seltsam. Aber sagen Sie niemandem, dass ich so über meine Chefs rede, bitte!«

    Sie sah Caruso flehentlich mit ihren großen Augen an.

    »Natürlich nicht, was denken Sie von mir? Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Tag, Arianna. Lassen Sie sich nicht unterkriegen!«

    Arianna lächelte, winkte ihm zum Abschied und stöckelte eilig in Richtung ihres Vorzimmers. Caruso rieb sich die Hände. Es war doch immer gut, wenn man Beziehungen hatte. Mit einem Polizeibeamten offen zu reden, fiel den meisten Menschen schwerer, als mit einem Bekannten Klatsch auszutauschen. Luca würde sich freuen, zu hören, was er in der Bank erfahren hatte. Vielleicht konnten die beiden sich später doch noch kurz im Caffé Florian auf eine Tasse Kaffee treffen. 

    Gutgelaunt machte er sich auf den Weg zurück. Weil heute so ein schöner Tag war, wollte er sich ein wenig auf eine Parkbank in die Giardini ex Reali setzen, falls er einen Platz fand. Die kleine grüne Oase im Herzen der Stadt zwischen dem Markusplatz und der Calle Vallaresso war ein guter Ort, um abzuschalten und Leute zu beobachten, eins seiner liebsten Hobbys.

    Maurizio Goldini bettete seinen Fuß auf den Besucherstuhl seines Büros, den er mit einem weichen Kissen gepolstert hatte, das ihm Signora Cerano freundlicherweise besorgt hatte. Inzwischen war er genervt darüber, dass er quasi zur Untätigkeit verdammt war. Nun fiel ihm der ganze Schreibkram zu, und die vielen Telefonate gingen ihm auch bereits auf den Wecker. Aus lauter Frust hatte er bereits die zweite Tafel Nussschokolade geöffnet. Mit einem verstohlenen Blick zur Bürotür schob er sich ein weiteres Stück in den Mund. Sarah wollte auf einen Sprung vorbeikommen, und er erwartete jeden Moment, dass die Tür aufging.

    Aber bis es soweit war, würde er sich den vorläufigen Autopsiebericht vornehmen, den ein Bote der Gerichtsmedizin ihm soeben vorbeigebracht hatte. Gespannt blätterte der junge Commissario, der einen Rang unter seinem Chef Brassoni, seines Zeichens Commissario Capo, stand, in dem zweiseitigen Bericht. Nevio Scolari war den ersten Ergebnissen zufolge kerngesund gewesen. Diese Tatsache half ihm allerdings nichts mehr. 

    Der Mörder hatte ihm mit einer Eisenstange einen heftigen Schlag verpasst, der unglücklicherweise zu einem Schädelbruch mit Einblutung ins Hirn geführt hatte. Da man auch Wasser in Scolaris Lunge gefunden hatte, war davon auszugehen, dass er im Kanal zumindest noch einmal kurz zu sich gekommen und dann qualvoll ertrunken war. Abwehrverletzungen gab es keine, er wurde von der Attacke offensichtlich überrascht. Das hieß, dass er den Angreifer entweder kannte oder aus dem Hinterhalt überfallen wurde. Den bisherigen Ermittlungen nach war es wahrscheinlich, dass Scolari sich am Tatort mit jemandem getroffen hatte, und das ziemlich spontan. Leider war es immer noch ein Rätsel, was der Anlass für diese Begegnung gewesen sein könnte.

    Goldini ließ die Akte sinken. Er würde die Überprüfung von Scolaris privaten und geschäftlichen Konten sowie die Entschlüsselung seines E-Mail- und Telefonverkehrs abwarten müssen, um sich ein besseres Bild machen zu können. Genau in diesem Augenblick klopfte es an seiner Tür. Goldini ließ die Schokolade in seiner Schublade verschwinden und straffte seine Schultern.

    Seine Exverlobte Sarah trat ein wenig unsicher durch den Türspalt und lächelte ihm zaghaft zu.

    »Buongiorno, Maurizio. Wie geht es deinem Fuß?«

    Goldini fühlte sich sogleich unbehaglich. Ihre Beziehung hatte seit seiner rein platonischen Zuneigung zu einer jungen Krankenschwester bei einem der letzten Fälle ziemlich gelitten. Die sichere Vertrautheit zwischen ihm und Sarah hatte sich in ein eher frostiges Verhältnis gewandelt, gespickt mit Misstrauen und Verletzungen. Maurizio hatte damals für eine kurze Zeit an seiner Verbindung zu Sarah gezweifelt, bevor er merkte, dass er sie eigentlich immer noch von ganzem Herzen liebte. Nur war der frühere Zustand kaum noch wiederherzustellen. Nachdem Sarah sich kurzzeitig von ihm getrennt hatte, waren sie jetzt in einer Phase der Annäherung, die sich allerdings reichlich schwierig gestaltete.

    »Sarah, wie schön, dass du vorbeikommen konntest! Mir geht es schon etwas besser«, antwortete er aufrichtig erfreut.

    Sarah kramte in ihrer roten Ledertasche.

    »Ich habe dir deine Lieblingsschokolade mitgebracht.«

    Sie hielt ihm ihr Geschenk zögerlich entgegen. Goldini sprang sofort auf, ohne auf den Schmerz zu achten, der seinen Fuß durchzuckte, um das Geschenk anzunehmen. Dabei berührten seine Hände zufällig Sarahs, die daraufhin verunsichert zurückzuckte. Dem jungen Commissario entfuhr ein Seufzer.

    »Sarah, so kann das doch nicht weitergehen. Ich freue mich riesig, dass du mich besuchen kommst. Aber wenn du dich dabei nicht wohlfühlst …«

    Die Juristin ließ sich in den Besucherstuhl sinken. Ihre langen, lockigen Haare umrahmten ihr hübsches Gesicht wie ein Gemälde. Bei der Arbeit in der Bank steckte sie sich die Haare meist hoch, aber Goldini mochte es, wenn sie sie offen trug.

    »Ach, Mauro, es ist ja nicht so, dass ich mich so fühlen möchte. Aber diese ganze Geschichte hat mich eben auch zum Nachdenken gebracht. Ich habe immer gedacht, wir beide gehören zusammen …Ich war mir so sicher. Irgendwie ist ein Stück Unbeschwertheit und Sicherheit verloren gegangen. Unsere Beziehung hat sich einfach verändert.«

    »Aber es ist doch gar nichts passiert mit dieser Krankenschwester«, führte Goldini an. Diese Diskussion hatten sie schon mehrere Male geführt.

    »Du hattest Gefühle für sie, und du hast an unserer Hochzeit gezweifelt. Ich glaube, das sind nicht die besten Voraussetzungen für eine gute Beziehung zwischen uns. Wenn ich heirate, will ich mir sicher sein, dass es der Mann fürs Leben ist und ich mich auf ihn verlassen kann. Wenn es da vorher schon Zweifel gibt …«

    Sie blickte ihn mit großen Augen an.

    Maurizio Goldini fühlte sich unbehaglich.

    »Ich kann aber nicht mehr tun, als dir zu versichern, dass ich dich liebe und dass ich mit dir zusammen sein will. Eine Garantie kann einem doch sowieso niemand geben«, brummte er ein wenig zu unwirsch.

    »Ich weiß, und das macht mir ja gerade zu schaffen«, entgegnete Sarah. Sie wiegte ihren Kopf nachdenklich hin und her.

    »Was macht der neue Fall?«, wechselte sie dann spontan das Thema.

    »Gestaltet sich schwierig«, antwortete Goldini frustriert. »Wir haben noch keine Spur, die zum Täter führen könnte.«

    »Oh, das tut mir leid. Ich kenne Camilla Pozzetti übrigens. Also Camilla Scolari, die Ehefrau des Toten. Wir waren zusammen im Tanzkurs«, erwähnte Sarah plötzlich eher beiläufig.

    Goldini sah überrascht auf.

    
      »È vero?«
    

    Sarah nickte bekräftigend.

    »Si, é vero. Sie ist eine ganz nette Person. Ihre Mutter dagegen ist so etwas von blasiert …«

    »Warst du eng mit ihr befreundet?«

    »Nein, das kann man so nicht sagen. Wir haben uns öfter unterhalten und waren zweimal zusammen mit Freunden in der Disco. Ich war damals sechzehn.«

    »Hattet ihr später noch Kontakt?«

    »Wir sind uns manchmal zufällig über den Weg gelaufen. Dann haben wir kurz geplaudert. Als sie Scolari geheiratet hat, wurde getuschelt, ihre Familie brauche sein Geld. Die Bank der  Scolaris lief immer sehr gut, und Camillas Eltern hatten wohl ihr gesamtes Vermögen verloren. Aber ich weiß nicht, was da dran war. Ich habe die beiden mal zusammen auf einer Vernissage gesehen, da schienen sie mir recht verliebt zu sein. Als ich sie das letzte Mal traf, so vor etwa vier Monaten, hat sie mir erzählt, sie wünschten sich sehnlichst ein Kind, aber es hatte wohl bisher nicht geklappt. Es ist doch schrecklich, dass ihr Mann jetzt tot ist. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum jemand so etwas tut.«

    Goldini zuckte mit den Schultern.

    »Das wüsste ich auch gerne. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du sie kennst. Wenn dir noch mehr zu ihr einfällt, wäre es schön, wenn du es mir erzählst«, bat der Commissario seine ehemalige Verlobte und sah sie mit einem tiefen Blick an.

    »Ist gut, das mache ich«, antwortete Sarah und stand auf.

    »Ich muss zurück zur Arbeit.«

    Sie ging einen Schritt auf Goldini zu, beugte sich über seinen Schreibtisch und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Der Kuss war warm und schön, und er dauerte länger als geplant. Goldini hielt Sarah fest im Arm und wollte sie gar nicht mehr loslassen.

    »Mauro, bitte, ich muss los!«

    Sarah lächelte verlegen, als Goldini sich von ihr löste.

    »Wir sehen uns heute Abend im Ristorante. Ich hoffe, du schaffst es mit den Krücken dorthin«, unkte sie mit einem Fingerzeig auf seinen lädierten Fuß.

    »Darauf kannst du dich verlassen! Pünktlich um halb acht bin ich da«, versicherte ihr Goldini strahlend.

    Plötzlich hatte er wieder Hoffnung auf ein Happy End.


    Kapitel 8

    
    Luca Brassoni fühlte sich nach der köstlichen Mahlzeit, die er auf dem Rückweg zur Questura genossen hatte, schon ein wenig besser. Die Beule an seinem Kopf pochte zwar noch, aber er fühlte sich durchaus in der Lage, seiner Arbeit weiter nachzugehen. In Kürze erwartete er Signor Giancarlo Morrata, den Angestellten der Scolari-Bank, mit dem sie noch nicht gesprochen hatten, in seinem Büro. Mit ein wenig Glück würde er es auf jeden Fall bis vier Uhr ins Krankenhaus zu seiner Frau schaffen. Als sich seine Tür öffnete und Maria Grazia Malafante ihren Kopf durch den Spalt steckte, war er im ersten Moment überrascht und verwirrt.

    »Maria, was machst du hier?«, fragte er irritiert. Er hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie ab sofort wieder arbeiten würde.

    »Schon vergessen? Ich arbeite mich diese Woche ein wenig ein. Ab mittags bin ich für vier Stunden im Büro. Signora Cerano hat private Dinge zu regeln.«

    »Ah, va bene«, antwortete Brassoni, obwohl er sich gerade nicht mehr sicher war, wie er diesen Umstand fand.

    »Kann ich etwas für dich recherchieren?«, wollte die Chefsekretärin wissen und strich sich eine Strähne ihres langen dunklen Haars zurück. Ihre Figur steckte in einem atemberaubenden weinroten Kleid, das ihre Vorzüge vortrefflich zur Geltung brachte. Brassoni vermied es, sich von ihrem üppigen Dekolleté ablenken zu lassen, das sich seit der Geburt ihrer Tochter noch mehr verschönert hatte. Der Commissario fragte sich, warum der Vice Questore nicht ab und an einmal bei Maria Grazia auf bürotauglicher Kleidung bestand, die nicht allen Männern gleich den Atem raubte, aber wahrscheinlich gefiel ihm ihr Anblick zu gut. Obwohl man ja auch eine Frau nicht nur nach ihrem Äußeren beurteilen durfte, aber bei der Chefsekretärin war es schwer, ihre Vorzüge zu übersehen. Dass sie intelligent, zuverlässig und ehrgeizig war, wusste man in der Questura natürlich auch allzu gut. Und letztendlich musste Maria Grazia selber wissen, wie sie sich darstellen wollte.

    »Ja, es gibt da etwas, das du für mich tun könntest«, antwortete Brassoni nach kurzem Überlegen.»Camilla Scolari, die Frau des Ermordeten, will gestern zu einer Untersuchung oder einem medizinischen Eingriff in Verona gewesen sein. Danach hat sie bei einer Freundin übernachtet. Überprüf doch bitte mal, ob das stimmt, und sieh, was du darüber herausfindest.«

    Er reichte Maria Grazia den Zettel mit den Adressen und streifte dabei zufällig ihre Finger. Obwohl ihn solch eine Berührung früher elektrisiert hätte, verspürte er jetzt keinerlei Empfinden dabei. Er mochte sie, aber es war nur noch eine rein kollegiale Beziehung. Seine Liebe galt Carla. Bei ihr war er endlich angekommen.

    Maria Grazia lächelte. Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben.

    »Keine Angst, mein Lieber. Ich will dich hier nicht mit Haut und Haaren verspeisen. Ich bin nur noch zum Arbeiten hier!«

    Sie zwinkerte ihm belustigt zu, als sie merkte, dass er rot wurde.

    »Da hättest du auch keine Chance mehr. Und wenn du etwas herausbekommst, sag mir sofort Bescheid«, entgegnete Brassoni verlegen.

    Als die Chefsekretärin sein Büro verlassen hatte, nahm er den Hörer in die Hand und rief Goldini an. Er hatte jetzt keine Zeit, in dessen Büro rüberzugehen.

    »Pronto?«, hörte er den Kollegen.

    »Mauro, ich bin es, Luca. Hast du in der Zwischenzeit irgendetwas Neues bezüglich unseres Falls erfahren?«

    »Nicht viel. Der vorläufige Obduktionsbericht ist da. Es sieht ganz so aus, als wäre Scolari ohne Vorwarnung niederschlagen worden, also aus dem Hinterhalt. Er weist keinerlei Abwehrverletzungen auf. Die Tatwaffe bleibt verschwunden. Ich warte noch auf die Auswertungen der Kriminaltechniker. Aber was ganz interessant ist«– jetzt machte er eine kleine Kunstpause –, »Sarah kennt Camilla Scolari von früher. Sie hat sie erst vor Kurzem getroffen. Sie und ihr Mann wünschten sich offenbar ein Kind. Nevio Scolari hat Camillas Familie wohl mehr oder weniger vor dem Ruin gerettet.«

    »Das ist ja interessant. Ich denke, wir müssen weiter im privaten und beruflichen Umfeld der Familie recherchieren. Offensichtlich stand Scolari jemandem im Weg. Und dieser Jemand hat an dem besagten Abend gedacht, dass es besser ist, ihn zum Schweigen zu bringen. Also hat er etwas gewusst, was nicht ans Tageslicht kommen sollte. Wenn wir herausfinden, was das ist, kennen wir auch das Motiv! Schaffst du es, eben zu mir rüberzukommen? Ich erwarte Giancarlo Morrata jeden Augenblick, den Anlageberater der Bank. Oder sollen wir zu dir kommen?«

    »No, no, ich werde es schon schaffen. Signora Cerano hat mir ein paar Tipps für die Fortbewegung mit der Krücke gegeben, bevor sie ging. Sie hatte vor einigen Jahren eine ähnliche Verletzung. Jetzt komme ich ganz gut vorwärts!«

    Brassoni musste grinsen, als er an den humpelnden Goldini dachte. Genau wie er selber ging dieser voll und ganz in seinem Beruf auf und ließ sich von nichts daran hindern, einen Fall aufzuklären. Da musste schon Schlimmeres kommen als ein verstauchter Knöchel oder eine Beule am Kopf.

    In dem Moment vermeldete sein wieder zum Leben erwecktes Handy zwei neue Nachrichten. Die eine war von Caruso, der ganz dringend mit ihm sprechen wollte und um ein Treffen im Caffé Florian bat, und die andere von Carla, die ihm fröhlich mitteilte, dass sie das Essen vorbereitete und gleich noch zur Bank wollte. Dazu postete sie ein Babyfläschchen und ein Herzchen und erinnerte ihn daran, an den Termin im Krankenhaus zu denken. Der Commissario musste jedoch das Handy gleich wieder in seine Jackentasche stecken, ohne zu antworten, weil es an der Tür klopfte.

    »Avanti, kommen Sie herein!«, rief er aufgeräumt. Daraufhin betrat ein ziemlich nervöser, gut gekleideter Mann in einem blauen Anzug sein Büro, im Schlepptau Maurizo Goldini, der umständlich die Tür hinter sich schloss.

    »Signor Morrata, nehme ich an?“, begrüßte ihn der Commissario. „Bitte nehmen Sie Platz! Wir haben ein paar Fragen an Sie bezüglich der Umstände, die zum Tod Ihres Chefs Signor Scolari geführt haben.«

    Giancarlo Morrata, den man durchaus als stämmig bezeichnen konnte, ließ sich auf den Besucherstuhl sinken und verschränkte sogleich die Arme vor der Brust.

    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen da helfen kann. Und ich habe um drei Uhr einen wichtigen Termin.«

    Er tippte mit dem Zeigefinger auf seine teure Breitling-Uhr. Offenbar war es in dem Gewerbe ganz normal, dass man sich mit derartigen Statussymbolen umgab. Das war Brassoni auch schon bei Piero Marciani aufgefallen, Scolaris Cousin und Geschäftspartner.

    »Sie werden sich ein wenig Zeit nehmen müssen, Signor Morrata. Schließlich sollten Sie doch auch daran interessiert sein, dass wir den Mörder Ihres Chefs finden.«

    Morrata strich sich eine Fluse vom Jackett.

    »Natürlich, aber wie gesagt, ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ich bin noch nicht lange in der Firma.«

    »Aber Sie verdienen ganz gut?«, fragte Brassoni mit einem Blick auf die teure Uhr.

    Morratas Mundwinkel zuckten nervös.

    »Die Uhr war ein Geschenk. Aber ja, man verdient ganz gut, wenn man ehrgeizig und fleißig ist.«

    »Wie war Ihr Verhältnis zu Signor Scolari? Haben Sie sich gut verstanden? Ist Ihnen in der letzten Zeit etwas aufgefallen an seinem Verhalten? Wurde er von jemandem bedroht?«

    Morrata schüttelte mit herabgezogenen Mundwinkeln den Kopf.

    »Non lo so, ich weiß es nicht. Er hat mich eingestellt, wir haben über die Arbeit gesprochen, waren aber nicht privat befreundet. Was seine Feinde angeht – er war zu allen sehr nett, aber natürlich kann es sein, dass ein Anleger, der Geld verloren hat, wütend auf seine Bankberater ist. Jede Geldanlage birgt ein gewisses Risiko, besonders Aktienfonds.«

    Er schaute Brassoni nicht direkt in die Augen. Sein Blick wirkte jetzt unsicher und fahrig.

    »Und Sie haben auch am Tag seines Todes nichts Ungewöhnliches bemerkt?«

    »Wie gesagt, ich war im Urlaub, und es war mein erster Tag danach in der Bank.«

    »Wie war das Verhältnis zwischen Signor Scolari und Signor Marciani, Ihrem zweiten Vorgesetzten?«

    »Was soll ich Ihnen sagen, Commissario? Ich hatte den Eindruck, Signor Marciani kam schlecht damit klar, dass Signor Scolari das Sagen hatte. Ich wäre auch lieber der Chef als die zweite Geige. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn deswegen aus dem Weg räumen würde. Dazu hat er nicht den Schneid.«

    Nervös strich Morrata sich seine Krawatte zurecht. Luca Brassoni überlegte, ob es Sinn machte, den Anlageberater noch weiter zu befragen. Viel mehr schien man aus ihm nicht herauszubekommen. Vielleicht wusste er auch einfach nichts. Obwohl ihm sein nervöses Verhalten auffällig vorkam. Was machte ihm Angst? Brassoni drehte den Kugelschreiber in seiner Hand und warf Goldini, der das Gespräch interessiert verfolgt hatte, einen kurzen Blick zu. Der zuckte ratlos mit den Schultern, worauf Brassoni sich entschied, die Vernehmung zu beenden.

    »Signor Morrata, ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Falls wir noch Fragen haben, werden wir auf Sie zurückkommen.«

    Überrascht und, wie Brassoni fand, auch erleichtert, blickte Morrata auf.

    Dann hatte er es plötzlich sehr eilig, aus der Questura zu kommen.

    »Mein Termin, Sie wissen ja«, murmelte er kaum verständlich und schüttelte den beiden Kommissaren die Hand.

    Kaum war die Tür zu Brassonis Büro geschlossen, meinte Goldini: »Also, ich hatte den Eindruck, dass Morrata sich ganz und gar unwohl gefühlt hat und uns etwas verschweigt. Ich würde ihn noch mal genauer unter die Lupe nehmen. Seine Selbstsicherheit schien mir gespielt.«

    »Diesen Eindruck hatte ich auch. Ein überaus unsympathischer Zeitgenosse. Die Leute, die in dieser Bank arbeiten, scheinen alle ihre Eigenarten zu haben. Aber vielleicht muss man so sein, um andere Menschen zu unvorsichtigen Geldanlagen überreden zu können.«

    »Da würde Sarah dir nicht zustimmen. Sie arbeitet schließlich auch in einer Bank, wenn auch in der Rechtsabteilung. Sie würde nichts auf Ihre Kollegen kommen lassen.«

    »Na ja, das mag schon sein. Sicher sind nicht alle Bankangestellten gleich.«

    Zögerlich betätigte Brassoni die Druckmechanik seines Kugelschreibers, bevor er Goldini die Frage stellte, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag.

    »Senti, Mauro! Glaubst du, ich kann so gegen vier für eine Stunde verschwinden, wie wir heute Morgen vereinbart haben? Schaffst du das noch mit deinem Fuß?«

    Goldini schmunzelte.

    »Was glaubst du denn! Natürlich halte ich hier solange die Stellung. Wenn ich nicht viel rumlaufe, geht es.«

    »Grazie, das ist mir wirklich sehr wichtig. Außerdem macht Carla mir sonst die Hölle heiß. Es ist ja schließlich unser erstes Kind.«

    »Mach dir keine Gedanken! Es gibt noch so viel zu recherchieren, und das kann ich auch vom Schreibtisch aus tun.«

    Goldini erhob sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, um zurück zu seinem Computer zu humpeln. Als er gegangen war, nahm Brassoni als Erstes sein Handy wieder in die Hand, um Carla und Caruso zu antworten. Vielleicht konnte er sich doch noch mit seinem Cousin treffen, bevor er ins Ospedale fuhr. Offenbar hatte Caruso Neuigkeiten für ihn.


    Kapitel 9

    
    Carla Sorrenti merkte nicht, dass sie verfolgt wurde. Das warme Spätsommerwetter beflügelte ihre Laune, und sie gab sich ganz den vielfältigen Gerüchen und Sinneseindrücken ihrer Stadt hin, als sie sich auf den Weg zur Bank machte. Noch bevor der Termin im Krankenhaus anstand, wollte sie diese Angelegenheit erledigen. Die Rechtsmedizinerin war so voll freudiger Erwartung, dass es ihr gar nicht in den Sinn kam, dass irgendjemand etwas Böses im Schilde führen könnte. 

    Carla sah auf ihre schmale goldfarbene Armbanduhr. Es war erst halb drei, also reichte die Zeit sogar, um einen kleinen Abstecher zum Zattere entlang des Giudeccakanals zu machen. Ein kleiner Spaziergang würde ihr guttun. Der Blick über das Wasser hinüber zu den Palladio-Kirchen beeindruckte sie immer wieder aufs Neue. Die Touristen saßen noch in ihren Stühlen auf den Terrassen der Restaurants, satt und zufrieden bei einem Glas Wein. Carla mochte die Atmosphäre dieses Abschnitts von Venedig. Sie war froh, dass sie und Luca in Dorsoduro leben und dort ihr erstes Kind aufziehen konnten. 

    Vorsichtig trat sie ein Stück weiter an die Uferbefestigung, gerade bis zum Rand, um einem kleinen Vogel nachzuschauen, der sich ein Stück Brot vom Teller eines Touristen gestohlen hatte und damit einige Meter weiter in Sicherheit geflogen war. Plötzlich verspürte sie eine Hand in ihrem Rücken. Zuerst wollte sie sich einfach umdrehen, doch dann bemerkte sie voll Panik, dass jemand sie womöglich absichtlich schubste und sie im nächsten Moment ins Wasser fallen würde. Carla strauchelte tatsächlich, doch der Stoß war nicht heftig genug gewesen, und so gelang es ihr mühsam, das Gleichgewicht zu halten. Doch statt ins Wasser fiel sie nun unsanft auf den harten Steinboden. Dabei schoss ein scharfer Schmerz durch ihren Bauch. Im nächsten Moment hörte sie aufgeregte Stimmen, und jemand zog sie an den Armen zurück aus der Gefahrenzone. Das alles musste sich in Bruchteilen von Sekunden abgespielt haben.

    »Oh Dio, Signora, Sie sollten sich nicht so nah an das Wasser stellen, schon gar nicht in Ihrem Zustand!«, schimpfte eine besorgt dreinblickende Dame mittleren Alters, deren Mann Carla fest am Arm hielt und sie fürsorglich zu einem der Restaurantstühle geleitete.

    »Geht es Ihnen gut?«, war die nächste Frage.

    Carla Sorrenti hatte Mühe zu antworten, weil ihr Herz vor Schreck wie verrückt klopfte und das Baby in ihrem Bauch aufgeregt strampelte.

    »Ja, danke, ich glaube, es war nur der Schreck«, bemühte sie sich zu beschwichtigen.

    »Ich hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, als wollte mich jemand stoßen«, setzte sie noch hinzu. Sie schaute sich auf der belebten Flaniermeile um, konnte jedoch im Gewimmel der vielen Passanten niemanden Konkretes ausmachen. Und doch hatte sie in dem entscheidenden Moment für einen Sekundenbruchteil den Geruch von zigarettengeschwängertem Atem in der Nase gehabt. Aber wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet.

    »Also, ich habe niemanden gesehen«, meinte die Frau kopfschüttelnd, und auch ihr Mann zuckte mit den Schultern.

    »Aber wir hatten auch gerade ein Foto von dem Schiff dort vorne geschossen, da achtet man gar nicht auf die Leute um einen herum.«

    Carla bedankte sich überschwänglich und bestellte bei dem Kellner des Restaurants ein Glas Wasser.

    »Es ist alles in Ordnung, wirklich, und ich muss ohnehin gleich zum Krankenhaus«, erklärte sie dem Ehepaar, das ihr noch alles Gute wünschte und sich dann von ihr verabschiedete. Carla indes versuchte, ruhiger zu atmen. Sie trank ein paar Schluck Wasser und fühlte sich in der Sonne gleich ein wenig besser. Ein paar Meter weiter telefonierte ein Mann lautstark mit seinem Telefonino. Als sie ihm einen strafenden Blick zuwarf, drehte er sich sofort um und verschwand hinter einer Touristengruppe. Doch aus der Ferne beobachtete er sie weiter, während er mit seinem Gesprächspartner stritt.

    »Stronzo!«, brüllte er in den Hörer. »Was bist du für ein Feigling? Was heißt das, du kannst so nicht weitermachen? Du hast doch ganz gut verdient an der ganzen Sache, oder? Wenn du mich bei den Bullen verpfeifst, bist du auch dran! Oder glaubst du, dir kann nicht das Gleiche wie Scolari passieren? Du wirst deine Kunden schön weiter ausspionieren und mir Tipps geben. Sonst lasse ich dich auffliegen. Dann ist es vorbei mit den teuren Reisen und Klamotten. Hast du mich verstanden?«

    
      Mit hochrotem Kopf starrte der Mann die Promenade entlang. Er suchte zwischen all den Köpfen nach einem blonden Haarschopf, aber Carla Sorrenti war verschwunden. Nur einen Moment hatte er sie aus den Augen gelassen. Dann würde er sich jetzt eben um diesen Hornochsen kümmern, der kalte Füße bekommen hatte.
    

    
      Im Telefon war nur noch ein langes Tuten zu hören. Sein Gesprächspartner hatte aufgelegt. Er würde ihn sich gleich zur Brust nehmen. So leicht würde er ihn nicht davonkommen lassen.
    

    »Porca miseria!«, fluchte er, während er eine Nachricht in sein Handy tippte und sich auf den Weg machte. Seinem Arbeitgeber musste er auch noch Bescheid geben, dass er erst später wieder zurück war. Er würde einfach sagen, dass er über Mittag seine kranke Nachbarin versorgen musste. Das würde keine Probleme geben, denn sein Chef war mehr als sozial eingestellt und hatte für alle privaten Probleme Verständnis. Er musste seinen Plan jetzt einfach ändern und erst einmal für Stillschweigen bei seinem Kompagnon sorgen.

    Luca Brassoni war unterdessen bereits unterwegs ins Caffé Florian, wo Caruso auf ihn wartete. Maria Grazia hatte ihn mit ersten Informationen über den Aufenthalt von Camilla Scolari versorgt. Die Freundin hatte ihr Alibi bestätigt. Die junge Frau war die ganze Nacht bei ihr gewesen und erst am Morgen zurück nach Venedig gefahren. Über den Grund ihres Besuchs in der Klinik gab es noch keine Hinweise, die Ärzte beriefen sich natürlich auf ihre Schweigepflicht, aber zum einen kannte Maria Grazia eine der Arzthelferinnen der Klinik, die vorher bei einem Gynäkologen in Venedig gearbeitet hatte, und zum anderen würde Camilla Scolari sich womöglich zu einem späteren Zeitpunkt noch offenbaren. Brassoni spazierte über die Piazza San Marco, begleitet von der Salonmusik der Kaffeehausorchester. Das Wetter war herrlich. Der Commissario betrachtete staunend die Touristen, die wie immer unverdrossen in den langen Schlangen vor der Basilica di San Marco und dem Campanile warteten. Er ließ einen Blick über die Kuppeln und die mit Maßwerk verzierten Bögen und Fenster der Kirche wandern, dann war ihm wieder bewusst, warum die Menschen aus so vielen Ländern hierherkamen, um sich die einzigartigen Bauwerke anzuschauen. 

    Trotzdem schien ihm der Touristenstrom immer größer und immer lästiger zu werden. Mit einer routinierten Bewegung schob er sich durch eine kleine Gruppe dänischer Urlauber, die ihm den Weg zum Caffé versperrten. Als er sich endlich zu Caruso auf seinen Stammplatz im Caffé setzen konnte, war er erschöpft.

    »Wenn man in Venedig lebt, hat man es an manchen Tagen nicht leicht, zu bestimmten Orten zu kommen«, echauffierte er sich, statt seinen Cousin zu begrüßen.

    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Luca«, grinste Caruso, der schon seine erste Tasse getrunken hatte.

    »Scusi, aber ich fühle mich manchmal wie ein verlorenes Schaf unter all den Touristen. Wo soll das noch enden?«

    »Du hast ja recht, Luca, aber immerhin haben wir das Privileg, Tag für Tag auch die schönen Seiten Venedigs genießen zu können. Dein neuer Fall scheint dir ja schwer im Magen zu liegen, stimmt‘s?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.

    »Ja, es ist heute alles zusammen, denke ich. Gleich ist Carlas Termin in der Klinik. Ich bin ein wenig aufgeregt wegen der bevorstehenden Geburt. Und in dem Mordfall haben wir bisher kaum verwertbare Spuren gefunden.«

    »Dann hoffe ich mal, dass ich dir weiterhelfen kann.«

    Nachdem der Kellner Brassonis Bestellung aufgenommen hatte, wartete der Commissario gespannt auf Carusos Bericht.

    »Nun erzähl mal, konntest du etwas über die Mitarbeiter der Bank oder über Scolaris Familie herausfinden?«

    Der Journalist lächelte, lehnte sich zurück und zwinkerte vergnügt mit den Augen.

    »Was denkst du? Hätte ich dich sonst hierher gebeten?«

    Brassoni wollte gerade etwas dazu sagen, als er hinter seinem Rücken eine bekannte Stimme hörte, die seinen Namen rief.

    »Commissario Brassoni?«

    »Signora Vasconti!«, rief er erfreut, nachdem er sich umgedreht und seine Nachbarin entdeckt hatte. Die alte Dame hatte sich fein herausgeputzt. Seidenkleid, dezentes Make-up, Perlenkette samt eleganter Schultertasche. In ihrer Begleitung war ein distinguierter älterer Herr, der höflich seinen Hut lüpfte, um Brassoni und seinen Cousin zu begrüßen.

    »Buon giorno, Commissario. Ich bin hier mit einem alten Bekannten verabredet, Signor Ventura«, erklärte die pensionierte Richterin fröhlich und wies auf ihre Begleitung.

    Brassoni nickte dem gutgekleideten Herrn zu.

    »Freut mich. Wie war Ihr Urlaub am Gardasee?«

    »Oh, danke, sehr erholsam. Wie geht es Ihrer Frau?«

    »Wunderbar. Jetzt dauert es nicht mehr lange«, erzählte Brassoni mit spürbarem Stolz.

    »Na dann drücke ich Ihnen doch mal die Daumen«, antwortete Signora Vasconti. Doch noch bevor die Unterhaltung sich vertiefen konnte, musste sie sich schon wieder verabschieden, weil endlich zwei Plätze frei geworden waren.

    »Saluti alla familia«, wünschte sie noch und winkte auch Caruso zu, bevor sie neben ihrem Begleiter Platz nahm.

    »Ihr habt wirklich eine nette Nachbarin«, kommentierte der Journalist den Dialog und knabberte genüsslich an einem Plätzchen.

    »Ja,das ist wahr, aber nun schieß mal los«, forderte Brassoni ungeduldig, weil ihm jetzt langsam die Zeit davonlief.

    Und so berichtete Stefan Mayer in kurzen Sätzen von seinen Recherchen über die Familien Scolari und Pozzetti und seine Begegnung mit der jungen Angestellten in der Bank.

    »Irgendwie scheinen mir sowohl Marciani als auch Morrata verdächtig zu sein. Und dass Marciani vor Nevio Scolari mit Camilla Pozzetti zusammen war, lässt die Sache in einem ganz neuen Licht erscheinen. Dann könnte es auch eine Beziehungstat gewesen sein«, überlegte der Commissario laut, während er seinen Caffé austrank. Er rutschte auf den roten Polstern seines Sitzes hin und her. »Aber genauso gut könnte es um Geld gehen. Allen Beteiligten scheint ihr beruflicher Erfolg und ihr Status sehr wichtig zu sein. Gerade habe ich das Gefühl, dass wir noch nicht in die richtige Richtung ermitteln. Ich muss wirklich zugeben, dass ich noch keinen roten Faden gefunden habe.«

    Brassoni fuhr sich mit seinen Händen über seine Glatze und stellte die leere Kaffeetasse ordentlich auf der Untertasse ab. Dann sah er auf seine Uhr.

    »Oh, schon so spät. Ich muss los, Stefan. Vielen Dank für alles! Wir telefonieren!«

    Amüsiert sah Caruso seinem Cousin nach. Als werdender Vater war der Commissario ja noch geschäftiger als sonst.

    Carla hatte den Schreck noch nicht richtig verdaut, als ihr Handy klingelte. Es war Sophia, Lucas Mutter. Seine Eltern lebten erst seit kurzer Zeit wieder in Venedig. Carla war froh, die vertraute Stimme zu hören.

    »Sophia, wie schön, dass du anrufst. Ich könnte grad ein bisschen Aufmunterung brauchen!«

    Sie erzählte ihrer Schwiegermutter von dem Vorfall und merkte plötzlich, dass ihr ein paar Tränen die Wangen runterliefen, während sie redete. Das waren wohl die Schwangerschaftshormone, die sie so sensibel machten.

    »Carla, Liebes, reg dich nicht auf«, versuchte Sophia Brassoni ihre Schwiegertochter zu beruhigen. »Ich bin in fünf Minuten bei dir. Ich werde dich in die Klinik begleiten. Wer weiß, ob Luca es rechtzeitig schafft. Du weißt ja, dass in seinem Job alles möglich ist.«

    Die Rechtsmedizinerin schluchzte stumm in ihr Handy, heilfroh, nicht alleine bleiben zu müssen. Sie hatte sich auf eine Bank gesetzt und umklammerte mit beiden Händen ihren Bauch. Das Ziehen hatte wieder eingesetzt. Nachdem sie vom Restaurant aufgebrochen war, ging es ihr zunächst wieder ganz gut, aber nach einigen Schritten war ihr übel geworden, und der Schmerz in ihrem Unterleib war zurückgekehrt. Hoffentlich war mit dem Kind alles in Ordnung! Sie versuchte, weiter ganz ruhig zu atmen, während sie nach einem Taschentuch in ihrer Handtasche kramte. Hoffentlich war Sophia wirklich bald da! Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie ganz genau. 

    Während Carla noch überlegte, ob sie besser mit ihrer Ärztin telefonieren sollte, kam der Schmerz mit einer so starken Wucht zurück, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Vielleicht hatte der Sturz doch mehr angerichtet, als sie zuerst gedacht hatte. Die Passanten schauten sie teils mitleidig, teils unangenehm berührt an, aber keiner blieb stehen, um zu fragen, ob die schwangere junge Frau Hilfe brauche. Kurz bevor Carla in eine vorübergehende Ohnmacht versank, tauchte zum Glück Sophia Brassoni in Begleitung ihres Mannes auf. Lucas Vater Ernesto hatte die Situation  richtig eingeschätzt und deshalb darauf bestanden, seine Frau zu begleiten. Nun rief er sofort per Handy einen Krankentransport, während Sophia sich um ihre Schwiegertochter kümmerte. Sie legte ihr ihre zusammengefaltete Strickjacke unter den Kopf und streichelte ihre Hände. Carla stöhnte unterdessen immer wieder vor Schmerzen. Es dauerte nicht lange, bis sich die Sirene des Ambulanzbootes dem Zattere näherte. Betrübt und voller Sorge schauten Lucas Eltern zu, wie ihre hochschwangere Schwiegertochter in das Boot getragen wurde, den Arm an einem Tropf.

    »Wir müssen jetzt vorrangig ihren Kreislauf stabilisieren, aber machen Sie sich keine allzu großen Sorgen«, hatte der nette Notarzt mit einem ermutigenden Lächeln gesagt, doch das hieß noch nicht, dass Carla und das Baby über den Berg waren. Was würde Luca bloß sagen, wenn er davon erfuhr?


    Kapitel 10

    
    Brassoni erreichte der Anruf von seinem Vater, als er am Anleger San Marco auf ein Vaporetto wartete. Rechts und links von ihm schaukelten die venezianischen Gondeln im Wasser.

    »Luca, ich bin es, Papa. Reg dich jetzt nicht auf, Carla geht es nicht so gut, sie hatte einen kleinen Unfall. Wir haben sie ins Krankenhaus begleitet. Alles Weitere erzähle ich dir, wenn du da bist. Komm bitte hierher, sobald du kannst.«

    Dem Commissario wurden die Knie weich, während er zu verstehen versuchte, was sein Vater da erzählt hatte. Wie konnte es Carla nicht gut gehen? Heute Morgen war doch alles in Ordnung gewesen. Und sie hatte ihm doch vorhin noch gutgelaunt geschrieben. Die nackte Angst um das Baby und seine Frau packte ihn. Komplikationen konnte es in jeder Schwangerschaft geben, das war ihm bewusst. Aber warum gerade jetzt? Was war passiert?

    Nervös betrat er das Vaporetto, das inzwischen schaukelnd vor dem Anleger stand. Jetzt konnte er gar nicht schnell genug zum Krankenhaus kommen. Was war geschehen, dass im Moment nichts so lief, wie es sollte? Maurizios Verletzung, schleppende Ermittlungen, Carlas Unfall … Brassoni hatte das Gefühl, als ob ihm diesmal alle Fäden aus der Hand gerissen würden, ein Gefühl der Ohnmacht und der Unsicherheit ergriff ihn. Er würde alle Kraft brauchen, um seine persönlichen Probleme durchzustehen und die beruflichen Ermittlungen voranzutreiben. Er suchte sich einen Platz auf dem offenen Bereich des Wasserbusses, um sein Gesicht in den sanften Fahrtwind und die Sonne zu halten. Der Palazzo Ducale und die Seufzerbrücke flogen an seinem Sichtfeld vorbei, als das Vaporetto lostuckerte. Hoffentlich würde alles gut werden, das Wichtigste waren jetzt Carla und das Baby.

    Doch nachdem er wieder einigermaßen zur Ruhe gekommen war, klingelte kurz vor der letzten Station nahe dem Ospedale sein Handy erneut. Nach einer kleinen Schrecksekunde sah Brassoni auf dem Display, dass es Maurizios Nummer war.

    »Pronto? Mauro, es ist gerade ganz schlecht, ich bin auf dem Weg zum Krankenhaus. Carla geht es nicht gut«, erklärte er kurz und wollte das Gespräch abblocken. Doch sein Kollege hatte bereits die nächste Hiobsbotschaft. Angestrengt lauschte der Commissario Maurizios Worten, was nicht ganz so einfach war, denn die Geräuschkulisse auf dem Vaporetto war nur schwer zu übertönen.

    »Luca, das tut mir sehr leid. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes. Ich wollte dir eigentlich nur mitteilen, dass man vor ein paar Minuten Giancarlo Morrata gefunden hat. Er lag in einer Seitenstraße ganz in der Nähe der Bank.«

    Der Commissario presste das Handy an sein Ohr.

    »Was? Ist er tot? Ein Unfall oder auch ein Mord?«

    Luca Brassoni konnte nicht glauben, was er da hörte. Wenn Morrata ebenfalls einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, konnte man wohl kaum von einem Zufall sprechen.

    »Es sieht ganz nach Letzterem aus. Die Sanitäter haben versucht, ihn zu reanimieren, ich weiß noch nicht, mit wie viel Erfolg. Auf dem Weg ins Krankenhaus war er noch am Leben. Zwei Stichverletzungen, eine davon hat wohl eine wichtige Arterie verletzt. Der Blutverlust muss ziemlich hoch gewesen sein. Ich habe keine Ahnung, ob er es schaffen wird und wie lange er dort schon gelegen hat. Aber wir werden die Ergebnisse der Spurensicherung und gegebenenfalls die Untersuchungen von Dottor Gavaldo abwarten müssen. Obwohl ich den Eindruck habe, dass Gavaldo noch längst nicht so effektiv arbeitet wie deine Frau.«

    Die letzten Worte gingen im Getöse des Haltevorgangs des Vaporettos unter.

    »Grazie, Maurizio. Danke, dass du mich informiert hast.«

    Luca Brassoni spürte, wie sein Blutdruck anstieg. Das Pochen in seinem Kopf war nicht zu überhören. Gleichzeitig nahmen die Kopfschmerzen wieder zu, zudem breitete sich ein Unwohlsein in seiner Brust aus. So ein Druck, der ihm den Atem nahm. Vielleicht sollte er Dottor Lucanos Warnungen doch endlich ernst nehmen.

    »Ich muss jetzt zuerst zu Carla. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

    Brassoni sprach, so laut er konnte. Er wollte nicht, dass Goldini dachte, er interessiere sich nicht mehr für den Fall.

    »Un momento, prego!«, hörte er den Kollegen plötzlich sagen, kurz bevor er auflegen wollte. Dann war es einige Sekunden still in der Leitung. Schließlich war Goldini wieder da.

    »So, Luca, ich habe noch was für dich. Das Krankenhaus hat uns soeben mitgeteilt, dass Signor Morrata es nicht geschafft hat. Die Verletzungen waren zu schwer. Das heißt, wir haben jetzt einen zweiten Mordfall. Ich werde mich um alles kümmern, bis du weißt, wie es deiner Frau und deinem Kind geht. Ciao, Luca!«

    Brassoni starrte frustriert auf sein Telefonino. Er war die schlechten Nachrichten langsam leid.

    
      Der Mörder zerrte sich sein Hemd vom Leib und stopfte es in eine Plastiktüte. Er hatte nicht viel Zeit, sich zu säubern und frische Kleidung anzuziehen. Morrata war ein Sicherheitsrisiko gewesen. Er hatte plötzlich Skrupel bekommen und wollte nicht auf seine Warnungen hören. Der Streit am Treffpunkt war eskaliert. Zuerst hatte er nur vorgehabt, ihn einzuschüchtern, aber Morrata wollte aus der ganzen Sache aussteigen, und das konnte er nicht zulassen. Verärgert schrubbte er sich die Blutspritzer aus dem Gesicht. Der Bankangestellte hatte keinen Laut von sich gegeben, als er zustach. Hatte ihn nur überrascht angeschaut, bevor er zu Boden sank. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass es ihn auch treffen könnte. Dabei konnte er sich seine Informationen auch woanders herholen. 
    

    
      Die Sache heute Abend würde ohne Probleme vonstattengehen. Danach hatte er erst mal genug, um für eine Weile zu verschwinden. Dann brauchte er sich auch nicht mehr um Luca und seine Frau zu kümmern. Obwohl es ihn schon noch in den Fingern juckte, seinem alten Kumpel die Stirn zu bieten. Wenn er das wirklich wollte, würde sich schon noch die Gelegenheit dazu bieten. Jetzt musste er erst einmal zurück an seinen Arbeitsplatz, damit er nicht auffiel. Kein Mensch ahnte, was er nebenbei wirklich trieb. Und die, die es wussten, brachte er zum Schweigen, sobald sie ein Risiko für ihn wurden.
    

    Im Ospedale Civile S.S.Giovanni e Paolo warteten Brassonis Eltern auf der Geburtsstation voller Ungeduld auf ihn. Man hatte Carla notärztlich versorgt und bereits einigen Untersuchungen unterzogen.

    »Luca, setz dich einen Moment zu uns. Die Ärzte sind noch bei Carla. Zuerst sah es so aus, als müssten sie einen Notkaiserschnitt vornehmen, aber gerade hat die Ärztin Entwarnung gegeben. Dem Baby geht es wohl soweit gut. Der Schock hat vorzeitige Wehen ausgelöst, die sie zu stoppen versuchen.«

    Seine Mutter nahm die Hände des Commissarios in ihre und zog ihn auf einen freien Stuhl.

    »Möchtest du auch einen Kaffee?«

    Der Commissario schüttelte den Kopf.

    »Nein, Mamma, vielen Dank! Im Moment will ich einfach nur zu Carla und sehen, ob es ihr gut geht!«

    Er stützte die Ellenbogen auf seinen Knien ab und bettete seinen Kopf in seine Hände. Ein Weilchen starrten alle einvernehmlich vor sich hin, ohne ein Wort zu sagen. Dann erst hatte Brassoni sich wieder gefangen.

    »Was um alles in der Welt ist überhaupt passiert, Mamma?«

    Sophia Brassoni legte ihrem Sohn begütigend die Hand auf die Schulter.

    »Soweit ich verstanden habe, ist Carla auf dem Weg zur Bank noch am Zattere entlangspaziert. Da ist sie wohl zu nah an de Uferbefestigung getreten und hatte das Gefühl, dass sie jemand ins Wasser stoßen wollte. Sie konnte sich gerade noch abfangen, ist aber auf den Boden gestürzt. Ein Touristenehepaar hat ihr aufgeholfen und sich um sie gekümmert. Zuerst ging es ihr gut, aber dann hatte sie Schmerzen und wurde ohnmächtig …kurz bevor wir kamen. Zum Glück hatten wir ein paar Minuten vorher telefoniert.«

    »Jemand wollte sie stoßen?«

    Brassoni war entsetzt. Warum sollte jemand so etwas tun?

    Sophia Brassoni zuckte mit den Schultern.

    »Ich kann es mir ja auch kaum vorstellen, aber sie ist felsenfest davon überzeugt. Es gibt ja genug Verrückte heutzutage.«

    Ernesto Brassoni klopfte seinem Sohn auf die Schultern.

    »Jetzt mach dich nicht verrückt, es wird schon alles gut werden. Als deine Mutter mit dir schwanger war, ist sie auch einmal beim Einkaufen ohnmächtig geworden. Danach musste sie sich zu Hause etwas schonen, und dann ging es wieder!«

    Der Commissario lächelte müde.

    »Es ist lieb, dass ihr mich aufmuntern wollt, aber ich …«

    Carlas Ärztin erschien in der Tür des Krankenzimmers.

    Dem Commissario wurde es unwohl unter seinem Hemdkragen.

    »Signor Brassoni? Sie dürfen jetzt zu Ihrer Frau. Es ist soweit alles in Ordnung, wir müssen sie zur Sicherheit aber noch wenigstens bis morgen hierbehalten.«

    »Und das Baby? Wie geht es dem Baby?«

    »Ihr Kind ist gesund und munter. Ihre Frau bekommt wehenhemmende Medikamente. Es wäre besser, wenn das Kleine noch ein paar Tage im Mutterleib bliebe. Ihre Frau hat einen leichten Schock, einen Bluterguss und eine Kreislaufschwäche erlitten. Sie muss sich jetzt erholen. Keine Aufregung also!«

    Brassoni nickte dankbar und schüttelte der Ärztin erleichtert die Hand.

    »Grazie, Dottoressa. Haben Sie vielen Dank!«

    Dann war er auch schon in Carlas Krankenzimmer verschwunden, wo er sich persönlich vom Wohlergehen seiner kleinen Familie überzeugte. Noch nie hatte er seine Frau so verwundbar und blass gesehen. Doch jetzt wusste er, dass es nichts Wichtigeres auf der Welt gab als die Menschen, die er liebte. Er würde alles dafür tun, sie zu schützen und für sie da zu sein. Und wenn es jemanden gab, der seiner Frau Böses gewollt hatte, dann würde er ihn finden.

    Maurizio Goldini bekam Giancarlo Morrata erst zu sehen, als er schon auf dem kalten Seziertisch in der Pathologie lag. Pietro Gavaldo räumte einen der Stühle frei, damit der junge Commissario sich darauf setzen konnte.

    »Legen Sie Ihren Fuß doch einfach auf den anderen Stuhl, Commissario! Ich hatte auch schon mal einen Bänderriss. Ich weiß, wie schmerzhaft so eine Verletzung am Fuß sein kann.«

    »Ach danke, es geht schon wieder. Es ist bei mir ja nur eine Bänderdehnung. Wenn ich die Zähne zusammenbeiße, kann ich sogar einigermaßen laufen«, wehrte Goldini ab. Der ehemalige Assistent von Carla Sorrenti ging ganz in seiner neuen Funktion auf. Man merkte ihm an, dass er es genoss, endlich eigenständig arbeiten zu können.

    »Unser Mordopfer hier wird ein schönes Thema für die Lokalpresse abgeben«, sinnierte der, während er die Leiche offen deckte. Goldini wandte im ersten Moment erschreckt seinen Kopf ab. An den Anblick der entstellten Leichen würde er sich nie gewöhnen.

    »Ich musste vorhin schon einige Reporter vor dem Krankenhaus abwimmeln“, fuhr Gavaldo fort. „Es ist allerdings nicht verwunderlich, dass die Presse sich auf die wenigen Kapitalverbrechen stürzt, die in Venedig passieren. Im Grunde sind wir ja eine recht friedliche Stadt. Obwohl« – er nahm sich ein Seziermesser von seinem Tablett und betrachtete das scharfe Metall im glänzenden Licht der Neonröhren –, »obwohl ich die Anzahl an Einbrüchen in die Häuser gut betuchter Venezianer in den letzten Monaten doch schon beängstigend finde. Letztens hat es Freunde meiner Eltern getroffen. Bargeld, Schmuck, wertvolle Erbstücke – alles weg, während sie auf einer Urlaubsreise waren.«

    »Das ist eigentlich nicht mein Ressort, verehrter Gavaldo«, sagte Goldini. »Aber Sie haben schon recht, bisher hat man die Diebesbande noch nicht gefasst. Die müssen sehr gut informiert sein über die Häuser und deren Bewohner. Aber da wir nicht zu den wirklich Reichen dieser Stadt zählen, müssen wir uns, glaube ich, keine Sorgen machen, Opfer dieser Einbruchsserie zu werden.«

    Gavaldo nickte beflissentlich. Ihm war sehr daran gelegen, bei den Kollegen von der Questura einen guten Eindruck zu machen. Wer weiß, vielleicht nahm seine Chefin ja eine sehr lange Elternzeit, oder sie kam überhaupt nicht zurück, dann würde er vielleicht zum Leiter der Gerichtsmedizin ernannt werden.

    »So, jetzt aber mal zu unserem Verblichenen«, holte Goldini, der keine Lust hatte, den ganzen Nachmittag in der Pathologie zu verbringen, ihn aus seinen Gedanken.

    »Morrata ist an den Stichverletzungen gestorben?«

    »Si, Commissario. Ganz eindeutig. Sehen Sie hier, der Einstich im Brustkorb? Das Messer hat eine wichtige Arterie zerfetzt, der Mann hatte überhaupt keine Chance. Eigentlich hätte er schon eher tot sein müssen. Dass er es bis ins Krankenhaus geschafft hat, ist ein kleines Wunder.«

    »Gibt es Abwehrverletzungen, hat er sich gewehrt?«

    »Ja, eindeutig.«

    Gavaldo wies auf die rechte Hand des Toten, die durch tiefe Einschnitte entstellt war.

    »Der Täter hat mit enormer Wucht auf das Opfer eingestochen. Eine Handlung im Affekt, aber ganz klar mit der Absicht zu töten. Sonst hätte er wohl auch das Messer nicht bei sich gehabt. Vom ersten Stich wurde das Opfer wohl noch überrascht, erst den finalen Angriff hat er abzuwehren versucht, allerdings ohne Erfolg.«

    »Dann können wir davon ausgehen, dass wir es mit einem äußerst brutalen und skrupellosen Täter zu tun haben. Könnte es sich bei dem Täter um den gleichen handeln, der Nevio Scolari auf dem Gewissen hat?«

    Pietro Gavaldo sah den Commissario achselzuckend an.

    »Das kann ich so noch nicht sagen. Tatwerkzeug und Tatumstände sind völlig anders als beim ersten Fall. Und solange ich keine Spuren vom Täter am Opfer finde, haben wir keine DNA, die wir untersuchen oder in diesem Fall abgleichen können. Soweit bin ich auch noch gar nicht mit der Obduktion. Wie Sie sehen, fange ich gerade erst an.«

    Vorwurfsvoll legte er seine Stirn in Falten und winkte eine Mitarbeiterin zu sich an den Tisch, die ihm bei den weiteren Untersuchungen assistieren sollte.

    »Ich werde Sie informieren, sobald ich mit der Autopsie fertig bin«, versprach der Gerichtsmediziner Goldini, der sich bereits mühevoll von seinem Stuhl erhoben hatte.

    »Schon gut, ich werde mich an die Kriminaltechniker halten. Vielleicht haben die neue Spuren entdeckt, die unsere Ermittlungen voranbringen«, antwortete der Commissario mit wenig Hoffnung in der Stimme. Jede Auswertung brauchte Zeit, doch er glaubte noch nicht daran, dass sie Hinweise auf den Täter finden würden. Für beide Morde gab es bisher keine Zeugen, obwohl Morrata auf offener Straße niedergestochen worden war. Der Täter schien zu gerissen zu sein, um Fehler zu machen. Brassoni und er würden ihre ganze Erfahrung in die Waagschale werfen müssen, um ihn zur Strecke zu bringen. 

    Er musste unbedingt noch einmal mit Marciani, Scolaris Geschäftspartner, und Camilla Scolari sprechen. Beide Opfer waren Mitarbeiter der Bank, das konnte kein Zufall sein. Irgendetwas lief da ab, was Ihnen bisher entgangen war. Aber was das war, lag noch völlig im Dunkeln.


    Kapitel 11

    
    Ganz Venedig bereitete sich auf die »Regata Storica«, die historische Regatta auf dem Canal Grande im September vor, die ihren Ursprung im 13.Jahrhundert hatte. Brassoni liebte den Umzug, der den Ruderwettkämpfen vorausging. Die herrlich verzierten, geschnitzten und geschmückten Boote der verschiedenen Rudervereine, gefüllt mit Menschen in prunkvollen Brokatkostümen, waren wunderbar anzuschauen. Dann kamen die Ruderwettkämpfe, zuerst für die Jugendlichen, danach die Frauen, und anschließend waren es die Männer, die sich miteinander maßen. Die Läufe begannen bei den Giardini Napoleonici und führten durch das Becken von San Marco in den Canal Grande. Das Ziel lag jeweils beim Ca’Foscari. 

    Während der Commissario auf dem Weg zurück zur Questura war, machte er sich darüber Gedanken, dass er die Regatta diesmal nicht zusammen mit seiner Frau anschauen konnte. Brassoni hatte Carla nur widerwillig im Krankenhaus zurückgelassen. Aber sie hatte ihm glaubhaft versichert, dass es ihr schon viel besser gehe. Außerdem wollten seine Eltern noch eine Weile bei ihr bleiben, und auch Carlas Familie war bereits auf dem Weg in die Klinik. Kein Grund also, nicht weiter dem aktuellen Fall nachzugehen. Außerdem war Carla sich gar nicht mehr so sicher, ob wirklich jemand versucht hatte, sie in den Kanal zu schubsen. Sie konnte keine Beschreibung des vermeintlichen Übeltäters geben, und auch sonst schien niemand etwas bemerkt zu haben. 

    Komisch war die Geschichte trotzdem, und Brassoni hatte ein ungutes Bauchgefühl. Aber warum sollte jemand seiner Frau etwas antun wollen? Carla hatte keine Feinde. Wollte ihm jemand Angst machen? Er hatte sich ohne Zweifel im Laufe seiner Karriere den Zorn einer Menge Leute zugezogen. Die Täter, die er erwischt hatte, Angehörige, die ihm grollten …Die Liste war sicherlich lang. Aber deshalb eine schwangere Frau verletzen? 

    Er würde sich im Büro noch einmal Gedanken darüber machen, wer da infrage kommen könnte. Jetzt war er neugierig darauf, was seine Kollegen im Fall Morrata zu erzählen hatten. Schon zwei Tote, die beide in der gleichen Bank gearbeitet hatten. Und er selber hatte Morrata im Verdacht gehabt, mit Scolaris Mord zu tun zu haben. 

    Brassonis Kopf verlangte überdies jetzt nach einem weiteren Kaffee, der ihn auf Trab halten würde. Obwohl er seinem Blutdruck zuliebe wohl eher auf die koffeinfreie Variante zurückgreifen sollte. Aber das war für ihn zurzeit noch unvorstellbar. Koffeinfreier Kaffee war etwas für ältere Damen und neurotische Angsthasen. Redete er sich zumindest ein.

    In der Questura kam ihm Ispettore Colludi entgegen.

    »Signor Commissario, gut, dass Sie wieder da sind! Schon der zweite Mord in zwei Tagen. Wir kommen mit der Arbeit gar nicht mehr nach. Commissario Goldini wartet oben im Büro auf Sie!«

    So aufgeregt kannte Brassoni den Ispettore gar nicht. Im Moment war er wohl überlastet, denn da der Krankenstand in der Questura seit ein paar Wochen sehr hoch war, ein Grippevirus hatte sich ausgebreitet, lud man ihm permanent Arbeit auf, für die es sonst drei Beamte gebraucht hätte.

    »Immer mit der Ruhe, Ispettore! Ich werde mal schauen, ob ich eine Hilfe für uns organisieren kann!«

    Doch der Ispettore winkte nur müde ab.

    »Das wird der Vice Questore nicht genehmigen. Wo wir doch ständig sparen müssen!«

    Brassoni hob entschuldigend die Hände, nahm dann leichtfüßig die Treppe, lief den langen Flur entlang, grüßte im Vorbeigehen Maria Grazia und klopfte schließlich an Vice Questore Morandis Tür, die letzte auf dem Flur rechts. Doch nichts tat sich. Der Commissario klopfte noch einmal, diesmal etwas energischer, aber erst einen weiteren Versuch später hörte er Morandis Stimme.

    
      »Avanti!«
    

    Brassoni trat ein. Der Vice Questore hatte gerade den Telefonhörer auf die Station gelegt und blickte mürrisch drein.

    »Was gibt es, Brassoni? Wo waren Sie zum Teufel? Der Bürgermeister macht mir die Hölle heiß, weil er die Familie Pozzetti kennt und ein Konto bei der Scolari-Bank hat. Zudem will er die Einbrüche bei den einflussreichen Bürgern unserer Stadt schnellstens aufgeklärt haben. Wenn Sie also nur mit einem weiteren Problem kommen und nicht zufällig positive Ermittlungsergebnisse vorzuweisen haben, machen Sie sich lieber gleich wieder an die Arbeit.«

    In Morandis Büro roch es nach den Resten einer kargen Mittagsmahlzeit, die sich der Vice Questore zwischendurch in aller Schnelle genehmigt hatte. Auf seinem Schreibtisch lag noch ein zerknülltes Papier, in das den klebrigen Spuren nach ein Käsesandwich eingewickelt gewesen war, sowie eine Schüssel mit Suppe, die nach Tomaten und Knoblauch duftete.

    »Dottor Morandi, ich weiß, wie sehr wir unter Druck stehen. Es tut mir leid, dass ich eine Weile durch private Ereignisse in Anspruch genommen wurde. Meine Frau hatte einen Unfall und ist ins Krankenhaus eingeliefert worden. Aber es geht ihr inzwischen besser. Ich werde mit Commissario Goldini noch einmal Signor Marciani und Scolaris Frau vernehmen. Wenn Sie mich fragen, müssen wir im Umfeld der Bank nach einem Motiv suchen. Zwei Männer, die in derselben Bank arbeiten, werden kurz hintereinander ermordet. Das kann kein Zufall sein. Vielleicht wussten die beiden etwas oder waren in eine Sache verstrickt, bei der sie für den Täter zu einem Risiko wurden. Wir werden alles daransetzen, die Sache aufzuklären. Aber Sie wissen doch, dass solche Ermittlungen nicht innerhalb weniger Stunden abgeschlossen sind, es sei denn, wir ertappen den Täter auf frischer Tat, wir haben Zeugen oder er stellt sich. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es ein oder mehrere Täter sind. Und was die Einbrüche angeht …das ist nicht unser Ressort. Ich sehe da keinen Zusammenhang.«

    Roberto Morandis Gesichtszüge entspannten sich ein wenig.

    »Mein lieber Commissario, mir war nicht bekannt, dass Sie wegen eines privaten Notfalls unterwegs waren. Ich wünsche Ihrer Frau natürlich gute Besserung. Ein Jammer, dass sie als Gerichtsmedizinerin eine Weile ausfällt. Sie ist eine der besten, die ich bisher kennengelernt habe. Mit dem Baby ist auch alles in Ordnung?«

    Brassoni nickte zuversichtlich.

    »Ja, zum Glück geht es beiden gut. Meine Frau meint, jemand habe sie am Zattere in den Kanal stoßen wollen. Sie hat eine Hand auf ihrem Rücken gespürt, die plötzlich Druck ausgeübt hat. Dabei ist sie gestürzt, aber Gott sei Dank nicht ins Wasser. Sie hat sich einen Schock und einige leichtere Blessuren zugezogen. Ich weiß nicht, warum jemand so etwas tun sollte.«

    Der Vice Questore blickte überrascht auf.

    »Ein Anschlag auf Ihre Frau? Vielleicht sollten Sie das nicht so einfach abtun. Bei unserer Arbeit weiß man nie, wer einem aus Rache an den Kragen will. Behalten Sie die Angelegenheit im Auge, und sehen Sie zu, dass Ihre Frau in der nächsten Zeit nicht alleine bleibt. Offenbar läuft im Moment so einiges aus dem Ruder!«

    Brassoni durchfuhr ein eisiger Schauer. Wenn sogar Morandi es nicht für unmöglich hielt, dass jemand Carla absichtlich angegriffen hatte, dann war es womöglich wirklich so gewesen. Er selber hatte den Gedanken bisher beiseitegeschoben.

    »Und was diese Einbrüche angeht …«, fuhr Morandi fort, »der Bürgermeister meint, dass möglicherweise alle diese Leute ein Konto bei der Scolari-Bank hatten. Zumindest weiß er es von zweien sicher. Kümmern Sie sich darum, herauszufinden, ob da ein Zusammenhang besteht. Diese Information könnte uns ein gutes Stück weiterbringen.«

    Luca Brassoni horchte auf. Das war allerdings ein ganz neuer Ansatz. Nur konnte er sich kaum vorstellen, dass einer der Bankmitarbeiter seine Kunden ausraubte. Aber wenn einer als Informant gedient hatte …Dann fiel ihm ein, warum er eigentlich beim Vice Questore war.

    »Dottore Morandi, ich wollte Sie bitten, uns zur Unterstützung einen weiteren Mitarbeiter zuzuteilen. Commissario Goldini ist gehandicapt, Ispettore Colludi völlig überlastet, und bei meiner Frau kann es jederzeit losgehen …Ich weiß ja, dass die Questura sparen muss und Ihnen im Grunde die Hände gebunden sind, aber …«

    Der Vice Questore schnitt dem Commissario mit einer kräftigen Handbewegung das Wort ab.

    »Schon gut, Commissario. Das habe ich bereits erledigt. Ich habe ja auch Augen und Ohren. Ab sofort ist Ihnen Ispettrice Barbara Valgoni zugeteilt. Sie ist noch neu hier und wird sich freuen, wenn Sie sie einarbeiten. Sie hat übrigens erstklassige Zeugnisse und wird hervorragende Arbeit leisten.«

    »Aber, aber …, jemand ganz Neues? Und dann eine Frau …?«, stotterte Brassoni überrumpelt.

    Der Vice Questore sah ihn scharf an.

    »Haben Sie etwas gegen Frauen im Polizeidienst? Ich dachte, über die Zeiten wären wir hinaus?«

    »Nein, nein, natürlich nicht, aber wir sind doch bereits mitten in den Ermittlungen …«

    »Na dann ist ja gut. Viel Erfolg bei dem weiteren Vorgehen. Ich verlasse mich auf Sie!«

    Damit war das Gespräch beendet. Brassoni stand auf, strich sich über seine Glatze und verließ das Büro. Das war heute alles ein bisschen viel auf einmal.


    Kapitel 12

    
    »Maurizio, vielleicht müssen wir umdenken!«

    Brassoni ließ sich auf einen der Stühle in Goldinis Büro sinken. »Morandi hat mir soeben erzählt, dass der Bürgermeister angedeutet hat, diese Einbruchsserie, die seit Monaten in Venedig die Leute verunsichert, treffe hauptsächlich Bürger, die ein Konto bei Scolaris Bank haben! Ich lasse das gerade überprüfen.«

    Der junge Commissario pfiff durch die Zähne.

    »Das wäre in der Tat ein ganz neuer Ermittlungsansatz. Wenn aber Scolari oder Morrata der Mittelsmann der Einbrecherbande gewesen wären, haben wir niemanden mehr, der gegen sie aussagen kann. Die Vorstellung, dass so ein Anlageberater seine Kunden aushorcht, um zweifelhaften Verbrechern Tipps zu geben, wo etwas zu holen ist, kommt nicht von ungefähr. So manch einer ist schon der Verlockung erlegen, sich mit unlauteren Mitteln nebenbei eine Stange Geld zu verdienen.«

    »Aber das würde auch auf Piero Marciani zutreffen, der sich gerne mit teuren Gemälden umgibt und sicher einen hohen Lebensstandard hat. Ich habe inzwischen einige Informationen über ihn eingeholt. Nach einem finanziellen Engpass vor einigen Jahren geht es ihm jetzt wieder recht gut. Sein Konto ist im Soll, er besitzt eine teure Immobilie in San Polo und eine Ferienwohnung in Meran. Seit er mit Scolari zusammen in der Bank arbeitet, ging es mit ihm wieder aufwärts. Woher das Geld genau stammt, ist noch nicht einwandfrei geklärt. Die meisten wollen doch ein Stück vom großen Kuchen. Wir sollten ihn auf jeden Fall ganz besonders in den Fokus stellen.«

    Brassoni pflichtete seinem Kollegen bei.

    »Ich stimme dir zu. Doch hat nicht auch Camilla Scolari ein berechtigtes Interesse daran, zu möglichst viel Geld zu kommen, um ihre Familie zu unterstützen? Sie könnte sich die Bankunterlagen ihres Ehemannes heimlich angeschaut haben, um die Leute auszuspionieren. Und unter Eheleuten redet man auch schon mal über die eine oder andere Angelegenheit vom Arbeitsplatz.«

    Er sprach bedächtig und wählte seine Worte wohlüberlegt. »Auch du oder ich reden doch ab und an mit unseren Frauen über unsere Ermittlungen, obwohl wir das nicht sollten.«

    Goldini strich sich durch die schwarzen Locken.

    »Sicher, auch das ist nicht auszuschließen.«

    »Dann würde ich sagen, wir statten Signor Marciani noch einmal einen Besuch ab und kümmern uns danach um Camilla Scolari. Bitte Maria Grazia, sie für später noch einmal in die Questura zu bestellen! Mehr können wir heute nicht machen.«

    »Va bene, Luca, aber ich muss dir leider sagen …«, druckste Goldini herum.

    »Was ist denn los?«, fragte Brassoni ungeduldig.

    Goldini zeigte auf seinen Fuß.

    »Ich habe mir heute etwas zu viel zugemutet. Wenn ich das Bein jetzt nicht schone, falle ich vielleicht für länger aus. Du wirst die neue Kollegin mitnehmen müssen.«

    Entgeistert starrte der Commissario seinen Kollegen an.

    »Mamma mia, das ist doch jetzt nicht dein Ernst? Und wirf mir bitte nicht auch noch vor, ich hätte etwas gegen Frauen im Polizeidienst. Es ist nur so, dass die Neue doch noch gar nicht mit den Ermittlungen vertraut ist und ich bestimmt viel Zeit aufwenden muss, ihr alles zu erklären. Das kann doch nicht …«

    Irritiert nahm Brassoni Goldinis Grimassen und heftiges Kopfschütteln wahr. Was war denn jetzt schon wieder los?

    »Commissario Brassoni? Mein Name ist Barbara Valgoni. Ich soll Sie in den beiden Mordfällen unterstützen. Und Sie müssen mich nicht mehr einarbeiten. Vice Questore Morandi und Ispettore Colludi haben mich bereits bestens informiert!«

    Brassoni spürte, wie ihm unangenehm warm wurde, als er die unbekannte weibliche Stimme in seinem Rücken hörte. Die Frau musste sich so leise wie eine Katze in das Zimmer geschlichen haben. Er drehte sich langsam um und zwang sich zu einem Lächeln, was ihm aber in Sekundenschnelle gefror, als er die neue Kollegin vor sich sah.

    Heilige Madonna! Vor ihm stand eine zweite Ausgabe von Maria Grazia, nur in Blond. Gut, die Inspektorin war ein wenig kräftiger, hätte aber von den Gesichtszügen her eine Schwester der Chefsekretärin sein können.

    »Ispettrice Barbara Valgoni? Wie schön, Sie kennenzulernen!«, versicherte er rasch.

    »Erschreckt Sie irgendetwas an mir, Commissario?«, fragte Barbara amüsiert. Ihr war nicht entgangen, wie Brassoni die Gesichtszüge entgleist waren.

    »Nein, nein, überhaupt nicht. Sie sehen nur …« Er suchte nach Worten.

    »Maria Grazia ein wenig ähnlich?«, vervollständigte die Inspektorin seinen Satz.

    »Kein Wunder, sie ist ja auch meine Halbschwester. Ich hatte sie gebeten, nichts von meiner Bewerbung zu erzählen.«

    Goldini hielt sich schmunzelnd im Hintergrund.

    »Ach wirklich? Das hat sie dann aber geschickt verheimlicht. Sie hat nie über Sie gesprochen, obwohl wir …« Der Commissario sprach den Satz nicht zu Ende. »Nun ja, da gibt es in Ihrer Familie offenbar eine Affinität zur Polizei. Maria Grazia macht ihren Job sehr gut. Und ich denke, wir werden auch gut miteinander auskommen«, brummte Brassoni mit schwacher Stimme.

    »Sie wollten zur Banca Scolari?«, fragte Barbara, die private Dinge ungern auf der Arbeit besprach und lieber ihren Dienst verrichten wollte.

    »Natürlich. Sie haben recht, wir sollten dann mal losgehen«, antwortete der Commissario, der sich langsam wieder gefangen hatte. Mal sehen, was der Tag heute noch so an Überraschungen zu bieten hatte. Goldini zwinkerte ihm beim Hinausgehen zu und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er hatte seine Freude an dem Dialog der beiden gehabt und war froh, nicht zwischen den Stühlen zu sitzen.

    In der Bank trafen Luca Brassoni und die Inspektorin auf einen völlig derangierten Piero Marciani. Maria Grazia hatte die beiden Polizisten angekündigt. Deshalb war Marciani in seinem Büro geblieben, obwohl er die Bank inzwischen geschlossen hatte. 

    Nur Arianna, die junge Sekretärin, war ebenfalls noch anwesend und hatte dem Commissario und seiner Begleitung die Tür geöffnet. Sie sah verweint aus, ihre Wimperntusche und ihr Make-up waren verschmiert. In der Hand hielt sie ein zerknülltes Taschentuch, mit dem sie sich ständig die Tränen aus den Augen putzte.

    Brassoni räusperte sich verlegen, als er sie begrüßte.

    »Signora, wir möchten zu Signor Marciani. Er erwartet uns bereits.«

    »Ich weiß«, antwortete die junge Frau mit leiser Stimme. »Er ist hinten in seinem Büro. Wie soll es jetzt nur weitergehen?«, fragte sie und sah den Commissario mit großen Augen an. »Müssen wir uns jetzt alle Sorgen machen, dass wir hinterrücks ermordet werden? Ich habe Angst, wissen Sie.«

    Barbara Valgoni kam Brassoni mit der Antwort zuvor. Sie legte der Sekretärin eine Hand auf den Arm.

    »Machen Sie sich keine Sorgen! Sie haben doch mit der ganzen Sache sicher nichts zu tun. Warten Sie an Ihrem Arbeitsplatz auf uns, der Commissario möchte bestimmt auch mit Ihnen noch einmal sprechen. Und ansonsten – nehmen Sie sich ein paar Tage frei, und spannen Sie aus!«

    Brassoni fühlte sich von der forschen, selbstbewussten Art Valgonis überrumpelt, sagte jedoch erst einmal nichts. Er war der leitende Ermittler, und es war unüblich, dass sie antwortete, wenn er etwas gefragt wurde. Aber er wollte nicht gleich eine Grundsatzdiskussion anfangen. 

    Also folgte er der Sekretärin in Marcianis Büro, wo dieser in einem wirklich bedauernswerten Zustand in seinem Sessel hockte. Er war aschfahl, sein Kinn war auf seine Brust gesunken, und er war kaum in der Lage, die beiden Beamten zu begrüßen. Zu Brassonis Überraschung stand Camilla Scolari neben dem Cousin ihres Mannes und hatte tröstend die Arme um ihn gelegt. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Kapitel 13

    
    Stefan Mayer hatte die Eltern des Commissarios vom Krankenhaus abgeholt und nach Hause begleitet, nachdem er noch kurz Carla besucht hatte. Inzwischen war ihre Familie eingetroffen, und so war sie gut versorgt.

    »Caruso, komm doch noch mit und iss einen Happen bei uns!«, bat Sophia Brassoni ihren Neffen, bei dem sie sich untergehakt hatte. »Ich habe heute Morgen auf dem Markt frischen Fisch und Meeresfrüchte gekauft. Ich wollte Fritto misto machen, und es wäre doch schade, wenn etwas übrigbleibt.«

    Caruso lief das Wasser im Mund zusammen. Da brauchte er gar nicht lange zu überlegen. Er war ohnehin bis übermorgen alleine, denn sein Lebensgefährte war am Nachmittag für zwei Tage auf ein Seminar gefahren.

    »Sehr gerne, Tante Sophia. Da lasse ich mich nicht zweimal bitten. Gibt es auch Polenta dazu?«, fragte er mit einem verschmitzten Lächeln.

    »Naturalmente, mein Lieber. Und zum Nachtisch meine selbst gemachte Zabaionecreme.«

    Ach, es war herrlich, Familie hier in Venedig zu haben! Lucas Eltern lebten seit ein paar Monaten wieder hier in der Lagunenstadt, in einer sehr schönen, großzügigen Wohnung in der ersten Etage einer altehrwürdigen Villa. Das Haus gehörte einem betuchten Ehepaar im gleichen Alter, das sich über die ruhigen und angenehmen neuen Nachbarn freute.

    »Setz dich zu Ernesto ins Wohnzimmer!«, forderte Sophia ihren Neffen auf, nachdem sie in der Wohnung angekommen waren. »Ihr könnt euch ein Weilchen unterhalten, während ich das Essen zubereite.«

    »Kommt gar nicht infrage. Ich helfe dir, und dein Mann ruht sich aus. Ich möchte doch gerne erfahren, was das Geheimnis deines Fritto misto ist!«

    Sophia konnte ihre Freude über Carusos Neugier kaum verbergen, denn ihr Mann hatte am Kochen wenig Interesse. Eifrig suchte sie alle Zutaten zusammen, band sich eine Schürze um und begann mit der Zubereitung.

    »Die Polenta ist schon vorbereitet, die Zabaione steht im Kühlschrank, deshalb fangen wir gleich mit dem Fisch und den Meeresfrüchten an. Du kannst die Gemüsestückchen kleinschneiden.«

    Caruso tat wie ihm geheißen. Er schnitt Auberginen, Blumenkohl, Zucchini und Möhren und stellte alles in Sophias Reichweite. Sophia tupfte Fischstückchen und Meeresfrüchte trocken, füllte eine hohe Pfanne mit Öl, erhitzte diese, während sie die Zutaten für zwei Minuten in Milch einlegte. Nach dem Abtropfen wurde alles in Mehl gewendet und portionsweise in dem heißen Öl goldbraun frittiert. Die Polenta brutzelte bereits im Ofen.

    »So, jetzt noch ein wenig Salz und ein paar Zitronenscheiben, dann noch die Polenta in Rauten schneiden, und wir können essen!«

    Ernesto Brassoni hatte unterdessen den Tisch gedeckt und eine gute Flasche Wein entkorkt.

    »Sag mal, sind die Bianchis nicht im Urlaub?«, fragte Ernesto seine Frau, während er den Wein in die Gläser schüttete.

    »Ja natürlich, wieso?«, fragte Sophia, die mit dem Auftragen des Essens beschäftigt war.

    »Ich glaube, ich habe da vorhin etwas gehört. So ein dumpfes Geräusch. Und ein Klirren. Hoffentlich sind diese Einbrecher nicht bei uns im Viertel unterwegs.«

    »Ach, so ein Quatsch! Ich habe jedenfalls nichts gehört.«

    Sie lauschte einen Moment in Richtung des Flurs. Caruso verfolgte die Unterhaltung mit einer Mischung aus Neugier und Unbehagen.

    »Wisst ihr was, ich sehe einfach mal nach dem Rechten. Dann haben wir Gewissheit. Bei den Bianchis wird doch sicher nichts Besonderes zu holen sein, oder?«

    Sophia Brassoni verdrehte die Augen.

    »Wenn du wüsstest! Signor Bianchi hat eine wertvolle Münzsammlung, und der Schmuck seiner Frau …Sie haben reich geerbt, aber es weiß eigentlich niemand davon. Ihre Tochter lebt in Australien, dort sind sie gerade zu Besuch. Ein letztes Mal, weil Signora Bianchi der lange Flug inzwischen zu beschwerlich ist.«

    Caruso stahl sich eine frittierte Krabbe vom Teller und winkte seiner Tante beruhigend zu.

    »Ich gehe mal runter und schaue nach. Bin gleich wieder da!«

    »Warte, ich habe einen Schlüssel zu ihrer Wohnung«, rief Sophia besorgt und kramte ihn aus dem Sekretär im Wohnzimmer. Ihre Stirn lag in Falten, als sie ihrem Neffen den Schlüssel aushändigte.

    »Damit kannst du die Wohnungstür öffnen. Sie haben ihn mir für Notfälle hiergelassen. Aber geh kein Risiko ein, hörst du!«

    Im Flur des Treppenhauses streikte offenbar das Licht. Caruso drückte verärgert auf den Schalter. Die Lampe flackerte, dann erlosch sie wieder, und als Caruso erneut auf den Schalter drückte, tat sich auch nichts. Das war schon ungewöhnlich, dass in so einem gepflegten Haus die Treppenhausbeleuchtung nicht funktionierte, aber vielleicht war einfach nur die Birne kaputt. 

    Mit einem Seufzer zog der schlanke Reporter sein Handy aus der Hosentasche und stellte die Taschenlampenfunktion ein. Dann stieg er vorsichtig jede einzelne Stufe der Marmortreppe hinunter bis zum Erdgeschoss. Im Flur war es kühl und angenehm, die Wärme des Spätsommertages war nicht bis in das Haus vorgedrungen. 

    Auf dem letzten Absatz hielt er plötzlich inne. War das nicht eben ein Licht in der Wohnung der Bianchis gewesen? Die Wohnungstür hatte im oberen Bereich zwei verglaste Sicherheitsscheiben. Argwöhnisch tastete Caruso sich noch ein paar Schritte weiter vor. Auf leisen Sohlen näherte er sich der Tür. Entschlossen drückte er sein Ohr an die Scheibe, um zu horchen, was da drinnen vor sich ging. Und tatsächlich, er vernahm ein leises Quietschen. Vielleicht eine Schranktür. Dann waren Schritte zu hören, und irgendetwas schepperte. 

    Erschreckt zog Caruso sich an die Flurwand zurück. Was, wenn es wirklich Einbrecher waren? Sollte er selber eingreifen oder die Polizei rufen? Aber wahrscheinlich würden die Einbrecher flüchten, noch ehe die Polizei da war. Also musste er selbst die Initiative ergreifen. 

    Caruso sah sich im Hausflur um. Gab es etwas, dass er zu seiner Verteidigung nutzen konnte, falls man ihn angriff? Er leuchtete mit dem Licht seines Handys die Ecken des Eingangsbereichs ab. Nichts. Außer einem Regenschirm, den die Wohnungsbesitzer offenbar vor der Haustür vergessen hatten. Besser als gar nichts, dachte sich der Journalist und griff beherzt zu dem alten Schätzchen. Doch dann zögerte er doch noch. Es wäre sicher besser, zumindest Luca zu informieren, damit er eine Streife vorbeischickte. Rasch wählte er Brassonis Nummer.

    »Luca?«

    Er flüsterte so leise, dass der Commissario ihn kaum verstand.

    »Caruso? Bist du es? Was ist los? Ich bin noch mitten in einer Befragungin der Banca Scolari. Wir haben gerade erst angefangen.«

    Er nickte Camilla Scolari freundlich zu, die verschämt neben Piero Marciani stand und ihn beobachtete. »Un momento, per favore!«

    »Luca, ich bin bei deinen Eltern.«

    Caruso hauchte seine Worte fast in den Hörer. In der Wohnung schienen die Geräusche zuzunehmen.

    »Ist irgendetwas mit meiner Mutter oder meinem Vater?«

    Jetzt wurde Brassoni unruhig.

    »Nein, aber in der Wohnung unter ihnen sind womöglich Einbrecher. Wir haben Geräusche gehört. Ich schaue jetzt mal nach. Es ist vielleicht besser, wenn du …«

    »Porca miseria!«, hörte Brassoni seinen Cousin noch fluchen, dann gab es ein Gepolter und Geschrei.

    »Caruso? Was ist passiert?«

    Doch die Leitung war plötzlich unterbrochen. Brassoni starrte irritiert in den Hörer. Barbara Valgoni warf dem Commissario einen fragenden Blick zu.

    Dann zog sie ihn aus dem Büro heraus auf den Flur.

    »Was ist los, Commissario? Etwas mit Ihrer Frau? Ich habe gehört, dass sie hochschwanger ist und einen Unfall hatte.«

    »Nein, nein, das ist es nicht. Möglicherweise hat die Einbrecherbande im Haus meiner Eltern zugeschlagen. Mein Cousin hat mich angerufen, und es hörte sich ganz so an, als ob er sich in Gefahr gebracht hätte. Führen Sie das Verhör bitte alleine fort, ich denke Sie schaffen das. Ich muss mit der Questura telefonieren. Die sollen sicherheitshalber ein paar Kollegen zu meinen Eltern schicken.«

    Die Inspektorin nickte und ging wieder zurück ins Büro. Bei ihrem Eintreten musterte sie noch einmal die Einrichtung des Raumes etwas genauer. An den Wänden hingen Fotos von Reisen in ferne Länder. Strände, Inseln, aber auch die Alpen gaben die Hintergrundmotive ab. Offensichtlich war Marciani gerne in der Welt unterwegs. Die Möbel waren von bester Qualität. Zwei wertvolle Gemälde und eine Skulptur auf dem Schreibtisch zeugten ebenfalls von dem erlesenen Geschmack ihres Besitzers.

    Camilla Scolari räusperte sich geräuschvoll.

    Valgoni ließ von den Gegenständen ab und konzentrierte sich wieder auf die beiden Verdächtigen.

    »Signora Scolari, die Befragung ist eben unterbrochen worden. Der Commissario wurde kurz abgerufen. Darf ich fragen, was sie hier in der Bank machen?«

    Camilla Scolari hatte sich inzwischen wieder gefangen. Zuerst hatte sie überrascht und nervös gewirkt, als die beiden Beamten so plötzlich im Zimmer standen. Eilig hatte sie Abstand zu Marciani genommen und knetete ununterbrochen ihre Hände. Als sie aber jetzt zu Ispettrice Valgoni hinübersah, wirkte ihr Blick entschlossen und selbstbewusst.

    »Warum sollte ich nicht hier sein? Piero ist ein alter Freund, und er war der Geschäftspartner meines Mannes. Und ja, um auf die Frage, die Ihr Commissario vorhin gestellt hat, zu antworten, wir waren früher mal ein Paar. Aber das war lange vor meiner Zeit mit Nevio.«

    Barbara Valgoni entschied sich, es auf die freundliche, etwas unterwürfige Art zu versuchen. Bei Leuten wie Marciani und der Witwe des Bankchefs konnte es nützlich sein, diese Variante auszuprobieren.

    »Signora Scolari, ich verstehe natürlich, dass Sie erschüttert sind und dass Sie und Signor Marciani sich gegenseitig Trost spenden. Ich wollte Ihnen nichts unterstellen. Aber Sie müssen verstehen, dass für uns jede Einzelheit wichtig ist, die uns bei der Aufklärung der beiden Morde weiterhelfen könnte.«

    Brassoni war inzwischen wieder ins Zimmer getreten und verfolgte das Gespräch mit höchster Anspannung. Die Inspektorin machte das richtig gut, daran gab es keinen Zweifel.

    »Ich weiß nicht, wie wir Ihnen helfen können. Sie sehen ja, wie es Piero geht.«

    Marciani hatte bisher kein Wort gesagt. Er atmete schwer und war immer noch totenblass.

    »Hatten Sie Einblick in die Geschäfte Ihres Mannes?«, fragte Brassoni jetzt die Witwe.

    »Nein, natürlich nicht. Um diese Dinge habe ich mich nicht gekümmert. Nevio und ich sprachen zu Hause nur selten über die Arbeit.«

    »Und Sie, Signor Marciani? Ist es möglich, dass jemand Einblick in die Konten Ihrer Kunden genommen hat? Dass jemand Informationen über die Vermögensverhältnisse bestimmter Leute zu kriminellen Zwecken genutzt hat?«

    Jetzt kam wieder etwas Leben in Marcianis athletischen Körper.

    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir nicht vertraulich mit den Daten unserer Kunden umgehen? Was wollen Sie uns denn noch alles vorwerfen? Soll ich jetzt vielleicht auch noch Signor Morrata ermordet haben?«

    Er warf den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

    »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll, Commissario. Nevio und unser Angestellter sind tot. Keine Ahnung, wie es jetzt weitergeht.«

    »Wo waren Sie heute Mittag, als der Mord an Morrata passierte?«

    Marciani stöhnte laut auf.

    »Hier im Büro. Ich hatte Kunden. Das können Sie gerne nachprüfen.«

    Der Commissario sah auf die Uhr.

    »Und ob wir das überprüfen werden. Signora Scolari, ich muss Sie bitten, morgen Vormittag noch einmal zu uns in die Questura zu kommen. Wir haben noch einige Fragen an Sie.«

    Die Witwe reagierte nicht, aber Brassoni wusste, dass sie ihn gehört hatte. Ihm brannte es unter den Nägeln, zum Haus seiner Eltern zu kommen.

    »Ispettrice Valgoni, sprechen Sie bitte noch mit der Sekretärin! Außerdem sollen die Experten alle Akten und Computer der Bank durchsehen. Wir müssen herausfinden, ob einer der Mitarbeiter, und wenn ja wer, die Informationen über die Kunden weitergegeben hat. Ich muss jetzt wirklich weg. Wir sehen uns morgen in der Questura.«


    Kapitel 14

    
    Carla Sorrenti hatte geschlafen. Sie träumte von der Lagune, den Wellen, die sie in die Tiefe zogen. Dabei machte sie einen verzweifelten Versuch zu schreien. Doch das Wasser ließ keinen Laut zu. Wie durch eine trübe Glaswand sah sie einen fremden Mann am Ufer stehen, der ihren Kampf beobachtete. Sie hatte das Gesicht schon einmal irgendwo gesehen, wusste aber nicht, wo. Hatte er sie ins Wasser gestoßen? Stimmen drangen durch das Wasser zu ihr, doch als sie langsam aus dem Albtraum erwachte, merkte sie, dass es nur die Krankenschwester war, die sich besorgt über sie beugte.

    »Signora, geht es Ihnen gut? Soll ich den Arzt rufen?«

    Carla schüttelte nur den Kopf. Ihr schwirrten so viele Gedanken durch den Schädel, dass ihr immer noch schwindlig war. Hatte sie sich doch nicht geirrt? Hatte sie unbewusst den Mann schon einmal irgendwo gesehen, der ihr das antun wollte?

    Mühsam setzte sie sich in ihrem Bett auf. Instinktiv legte sie eine Hand auf ihren Bauch, um zu überprüfen, wie es dem Baby ging. Aber es schien alles in Ordnung zu sein. Das Kleine strampelte und streckte sich, auch der Wehenschreiber zeigte keine Unregelmäßigkeiten an.

    »Ihr Kind ist ein bisschen aufgeregt. Die Herztöne sind schnell, aber noch im Rahmen. Sie brauchen viel Ruhe und sollten sich nicht so aufregen. Haben sie schlecht geträumt?«

    Die Schwester war wirklich nett. Carla seufzte.

    »Es geht schon wieder. Haben Sie meine Eltern gesehen? Sie wollten sich nur eben etwas zu essen holen.«

    »Nein, tut mir leid. Aber sie sind bestimmt gleich wieder da. Soll ich Ihnen den Fernseher anmachen?«

    Die Schwester schüttelte das Kopfkissen auf und drückte auf die Fernbedienung, ohne Carlas Antwort abzuwarten. Auf dem zweiten Programm lief eine dieser scheußlichen Quizshows, die die Rechtsmedizinerin nicht ausstehen konnte.

    »Vielen Dank, aber mir ist nicht nach Fernsehen. Ich lese lieber ein bisschen.«

    Sie stellte den Fernseher wieder aus und griff nach ihrem Buch.

    »Kommt der Arzt gleich nochmal vorbei?«

    »Soweit ich weiß, wird er später noch nach Ihnen sehen.«

    Die junge Schwester war schon fast aus der Tür, als sie sich noch einmal umdrehte, einen Finger an ihre Unterlippe legte und nachdachte.

    »Da hat übrigens vorhin jemand nach Ihnen gefragt. Ein Freund der Familie. Er wollte wissen, wie es Ihnen geht. Er will vielleicht nachher noch einmal vorbeischauen.«

    Carla sah überrascht auf. Ein Freund der Familie? Wer sollte das sein?

    »Wissen Sie, wie er hieß?«

    Wieder überlegte die Schwester.

    »Mhm, nein, eigentlich komisch, er hat seinen Namen nicht genannt. Er muss ein Bekannter Ihres Mannes sein. Das hat er zumindest erwähnt.«

    Carla lief es kalt den Rücken herunter. Wenn das der unbekannte Angreifer war, war er bis ins Krankenhaus vorgedrungen. Sie war hier nicht sicher. Was, wenn er wieder versuchte, ihr etwas anzutun? Carla atmete tief durch und bemühte sich, ihre Paranoia in Grenzen zu halten. Die Angst, die in ihr aufstieg, war ihr fremd. Irgendetwas Unheimliches ging da vor. Es musste mit Luca oder einem seiner Fälle zu tun haben. Als die Schwester das Zimmer verlassen hatte, wählte sie die Nummer ihres Mannes.

    Es klingelte ein paarmal, dann sprang die Mailbox an.

    »Luca, ich bin es, Carla«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Ruf mich bitte sofort zurück, wenn du kannst!«

    Als es an der Tür klopfte, blieb ihr Herz für einen Moment stehen. Doch zum Glück waren es nur ihre Eltern, die endlich wieder da waren. Carla entschloss sich, ihnen nichts von ihren Vermutungen und Ängsten zu erzählen. Ihre Mutter machte sich ohnehin schon große Sorgen um sie. Ein wenig erleichtert darüber, dass sie nun wenigstens nicht mehr alleine war, ließ sie sich zurück auf ihr Kissen sinken.

    Nachdem Luca Brassoni in aller Eile die Kollegen vom Einbruchsdezernat informiert und zum Haus seiner Eltern geschickt hatte, war alles Schlag auf Schlag gegangen. Seit die Verbindung zu Caruso abgebrochen war, malte er sich die schlimmsten Dinge aus, die ihm oder seinen Eltern passiert sein konnten. Caruso, der sich immer wieder in schwierige Situationen brachte. Kaum zu glauben, dass er jedesmal mit mehr oder weniger leichten Blessuren davonkam. Hoffentlich waren die Einbrecher nicht allzu gewaltbereit gewesen.

    Zum Glück war der Commissario nur wenig später als die Kollegen vor Ort.

    Als er im Erdgeschoss außer den Einsatzkräften niemanden mehr vorfand, eilte er zuerst hoch in die Wohnung seiner Eltern.

    »Mamma, babbo, geht es euch gut? Und wo ist Caruso?«

    Sophia Brassoni war ganz blass. Sein Vater hatte die Arme um ihre Schultern gelegt und versuchte seine Frau zu beruhigen. Doch die Worte sprudelten sofort aus ihr heraus, als sie ihren Sohn sah.

    »Luca, mein Junge, gut, dass du da bist! Stell dir vor, in der Wohnung der Bianchis waren wirklich Einbrecher! Da sind wir aus Sardinien wieder hierher zurückgezogen, dann das mit Carla heute Nachmittag und nun ein Einbruch. Was ist nur los? Und der arme Stefan! Er wollte doch nur helfen.«

    Sie jammerte vor sich hin und war so aufgeregt, dass Ernesto Brassoni sie in einen der Sessel bugsierte und ihr ein Glas Wasser mit ein paar Tropfen Baldrian aus dem Bad besorgte.

    Brassoni kniete sich vor dem Sessel hin und nahm die Hände seiner Mutter in die seinen.

    »Mamma, ganz ruhig! Was ist mit Caruso passiert? Hat er die Einbrecher überrascht? Warum ist er da alleine runtergegangen? Dafür ruft man doch die Polizei!«

    »Ach, Luca, wir haben doch nicht eine Sekunde geglaubt, dass da wirklich jemand ist. Er wollte nur nach dem Rechten sehen. Und jetzt hat er den Arm gebrochen und eine Gehirnerschütterung. Einer der Ganoven hat ihm mit einer Eisenstange eins übergezogen. Seinen Schrei vergesse ich nie.«

    Sie schluchzte und ließ ihren Tränen freien Lauf.

    »Wenn ich doch nur nichts gesagt hätte beim Essen. Wir hatten ja noch nicht mal angefangen, als dein Vater die Geräusche hörte.«

    »Nun mach dir mal keine Vorwürfe! Du bist nicht schuld. Und Caruso verkraftet das schon. Ich werde jetzt zu den Kollegen gehen und mich umhören, was die Einbrecher angerichtet haben. Eigentlich ist das ja gar nicht mein Ressort.«

    Sein Vater nickte ihm ermutigend zu, als er zu ihm aufsah. Geh ruhig, ich kümmere mich schon um deine Mutter, sagte sein Blick. Es wird ihr gleich wieder besser gehen. 

    Brassoni nickte dankbar zurück und verließ die Wohnung. Caruso war also schon ins Krankenhaus gebracht worden. Er würde später mit ihm sprechen. Unten traf er auf einen der Polizisten, die den Einbruch aufnahmen.

    »Ich bin Commissario Brassoni. Kann ich mir die Wohnung mal ansehen? Ist etwas gestohlen worden?«

    Der Einsatzleiter sah sich Brassonis Dienstausweis an und trat dann einen Schritt beiseite, um ihn in das Appartement zu lassen.

    »Das waren Profis. Die sind ganz gezielt vorgegangen. Wussten genau, wo der Tresor war und wo sich die wertvolle Münzsammlung befand. Es sieht aus, als hätten sie sämtliche Schmuckstücke, antike Vasen sowie Bargeld mitgenommen. Möglicherweise fehlt auch ein Schlüssel für ein Schließfach. Wir haben die Bank bereits informiert.«

    »Um welche Bank handelt es sich?«

    »Die Banca Scolari.«

    Brassoni zog die Stirn in Falten.

    »Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen den Einbrüchen der letzten Monate und den beiden Morden an Mitarbeitern der Bank. Deshalb wäre es hilfreich, wenn wir zusammenarbeiten könnten und Sie mir Ihre Berichte zuschicken würden.«

    »Kein Problem, Commissario.«

    »Wissen Sie, was mit Signor Mayer passiert ist?«

    »Er hat die Einbrecher wohl überrascht, als sie gerade aus der Wohnung wollten. Es sollen drei Mann gewesen sein. Offenbar hat er versucht, einen von ihnen festzuhalten. Der hat aber mit dem Brecheisen auf ihn eingeschlagen. Signor Mayer wurde übel zugerichtet. Er hätte besser die Polizei holen sollen, als alleine den Helden zu spielen. Mit solchen Typen ist nicht zu spaßen. Die lassen sich nicht aufhalten. Die Nachbarn oben haben den Einbruch auch nur mitgekriegt, weil hier unten eine Vitrine zu Bruch gegangen ist. Sehen Sie selber!«

    Er wies auf eine antike Glasvitrine, deren Scheiben in tausend Stücke gesprungen waren.

    »Damit hatten die Einbrecher sicher nicht gerechnet. Die Scheibe war schon ganz locker.«

    Er wackelte mit der Hand an den Streben der Glaseinsätze.

    »Normalerweise arbeiten diese Leute sehr professionell. Wird Zeit, dass wir Ihnen das Handwerk legen!«

    »Das denke ich auch«, erwiderte Brassoni und hob die Hand zum Abschied.

    »Wir hören dann voneinander!«

    »Va bene. Buona notte, Commissario«, verabschiedete sich der Beamte.

    »Buona notte!«


    Kapitel 15

    
    Nachdem er das Wohnhaus seiner Eltern verlassen hatte, schaute Brassoni noch schnell auf sein Handy. Eine Nachricht von Carla! Eilig hörte er die Mailbox ab. Voll böser Vorahnung suchte er sich ein ruhiges Plätzchen, wählte mit schlechtem Gewissen die Nummer seiner Frau und nahm sich die Zeit, sie alles berichten zu lassen, was ihr auf der Seele lag.

    »Ein Fremder, der Zugang zu deinem Zimmer wollte? Das darf doch nicht wahr sein! Aber mach dir trotzdem keine Sorgen! Ich werde veranlassen, dass niemand außer deiner und meiner Familie mehr in dein Zimmer darf. Und heute Nacht bleibe ich bei dir. Es ist jetzt sowieso schon egal, wo ich schlafe. Da kann es auch ein harter Stuhl sein.«

    Carla seufzte erleichtert.

    »Es tut mir leid, dass es dir so viele Umstände macht. Ich werde meine Eltern bitten, bei mir zu bleiben, bis du im Krankenhaus bist.«

    »Mach das, ich bin in einer Viertelstunde bei dir, versprochen!«

    Brassoni beendete das Gespräch und lehnte sich erschöpft an die Hauswand eines heruntergekommenen Palazzos. Die Ermittlungen und seine privaten Sorgen ließen ihn einfach nicht zur Ruhe kommen. Er war in etwas hineingeraten, von dem er nicht wusste, was es war und wer dahintersteckte. Konnte einer der Kriminellen, die er im Laufe seiner Karriere verhaftet hatte, damit zu tun haben? Oder gar jemand aus seinem Privatleben? Aber wer und warum?

    Eine Gruppe Touristen, die um die Uhrzeit noch unterwegs waren, zwängte sich lachend und scherzend an ihm vorbei, kurz nachdem er ein Stück weitergegangen war, und man drückte dabei seinen rechten Unterarm schmerzhaft zur Seite. Brassoni fluchte laut. Ihn nervten diese Leute mehr als genug, wenn sie sich verhielten, als gehörte ganz Venedig ihnen. Er versuchte, sich davon nicht auch noch aufregen zu lassen, und bemerkte, dass sein Kopf wieder zu pochen anfing. Der Schlag auf den Schädel, den Signora Camilla Scolari ihm verpasst hatte, wirkte immer noch nach. Im Krankenhaus würde er eine Tablette gegen die Schmerzen nehmen. Jetzt massierte er sich kurz die Schläfen, lockerte seine Nackenwirbel und machte sich auf den Weg zum Ospedale. 

    Manchmal hatte er den dringenden Wunsch, das Krankenhaus für einige Monate nicht mehr betreten zu müssen, aber er wusste, dass dies sowohl beruflich als auch privat unumgänglich war. Natürlich würde er auch kurz seinen Cousin besuchen, der sich wieder einmal in eine missliche Situation gebracht hatte. Als er am Anleger auf das Vaporetto wartete, das ihn zum Ospedale bringen sollte, hatte er einen Geistesblitz. Er nahm sein Handy und wählte Goldinis Nummer, der auch gleich an sein Telefon ging.

    »Maurizio, ich bin es, Luca. Du, sag mal, wäre es möglich, dass das Restaurant am Zattere, vor dem Carla den Unfall hatte, eine Überwachungskamera besitzt? Kannst du das bitte überprüfen?«

    Goldini brummte ungehalten vor sich hin.

    »Luca, ehrlich, ich bin gleich mit Sarah verabredet und war schon auf dem Sprung. Hat das nicht bis morgen Zeit?«

    »Ich bin mir inzwischen fast sicher, dass jemand versucht, an sie oder an mich heranzukommen. Und wenn das nicht nur eine Vermutung ist, ist Carla in großer Gefahr. Im Krankenhaus hat ein Unbekannter versucht, sich Zutritt zu ihrem Zimmer zu verschaffen.«

    Goldini horchte auf.

    »Wenn das so ist, werde ich es natürlich noch kurz recherchieren und jemanden zum Restaurant schicken. Und du solltest eine Bewachung für Carla im Krankenhaus organisieren.«

    »Ich werde heute Nacht selber dort bleiben. Aber bitte Morandi für morgen früh um einen Beamten, der sich vor ihre Tür stellt. Gibt es sonst noch irgendwelche Neuigkeiten in unserem Fall?«

    Maurizio Goldini brachte seinen Kollegen noch schnell auf den neuesten Stand.

    »Morrata hatte schon einmal Probleme mit der Polizei. Er soll Geld unterschlagen haben. Da man ihm aber nichts beweisen konnte, wurde die Sache fallen gelassen. Also gab es auch keine Anklage. Deshalb konnte er unbehelligt weiter als Bankangestellter arbeiten. Er lebte alleine, hatte aber wohl eine Freundin. Die Nachbarn konnten nur eine vage Beschreibung abgeben, ihr Name ist uns nicht bekannt. Was Nevio Scolari betrifft, haben die Techniker bisher auf seinen Rechnern und seinem Handy keine auffälligen Schriftsätze oder Verbindungen gefunden. Er hat sich aber in der letzten Zeit die Unterlagen einiger Bankkunden mehrfach angeschaut, die später Opfer dieser Diebesbande geworden sind. Vielleicht ist ihm aufgefallen, dass einer seiner Mitarbeiter darauf Zugriff genommen hat, oder die Namen kamen ihm bekannt vor. Er hat sich notiert, wer diese Kunden beraten hat, und das war in den meisten Fällen« – Goldini machte eine kunstvolle Pause – »Giancarlo Morrata!«

    Brassoni war nicht wirklich überrascht.

    »Ich komme gerade aus der Wohnung meiner Eltern. Das Appartement ihrer Vermieter wurde heute Abend ausgeraubt. Caruso war auch vor Ort. Er hat mal wieder im Alleingang den Helden gespielt und liegt jetzt – dreimal darfst du raten – im Krankenhaus. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Wir müssen unbedingt rauskriegen, wer hinter der ganzen Sache steckt. Ruf mich an, wenn du Neuigkeiten hast!«

    Es deutete sich schon an, dass die Nacht ebenso unruhig werden würde wie der Tag zuvor. Luca Brassoni machte eine kurze Stippvisite bei seinem Cousin, der eine Nacht zur Überwachung in der Klinik bleiben musste, bevor er zu seiner Frau ging.

    »Alles im grünen Bereich«, grinste Caruso mit schmerzverzogenem Gesicht. Dagegen sprachen sein blaues Auge, die geschwollenen Lippen, zwei geprellte Rippen, der Gips am Arm und eine Gehirnerschütterung. »Ich muss nur zur Sicherheit hierbleiben. Eigentlich geht es mir schon wieder gut!«

    Brassoni schüttelte den Kopf angesichts dieses unverfrorenen Optimismus.

    »Ich hoffe, du lernst irgendwann mal aus deinen Kamikazeaktionen. Wenn du doch ein wenig mehr Respekt vor gefährlichen Situationen hättest.«

    »Tja, ich ziehe die Verbrecher eben an wie die Motten das Licht. Was soll ich machen?«, fragte der Journalist und hob mit gespielter Verzweiflung seine Schultern.

    »Es reicht doch, wenn du vom Schreibtisch aus recherchierst. Fordere das Schicksal nicht immer wieder heraus!«, antwortete Brassoni zerknirscht.

    »Hast du die Diebe eigentlich gesehen? Kannst du die Männer beschreiben?«

    Caruso schüttelte den Kopf.

    »Es tut mir leid, Luca. Sie trugen Skimasken. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass einer von ihnen kräftig und groß war, nämlich der, der sich mit mir angelegt hat. Das habe ich aber alles schon deinen Kollegen erzählt.«

    Brassoni hatte nichts anderes erwartet. Diese Leute waren Profis. Sie taten alles, um nicht erkannt und geschnappt zu werden.

    Eine halbe Stunde später drehte und wendete der Commissario sich auf einem unbequemen, harten Krankenhausstuhl in Carlas Zimmer bei dem Versuch, sich eine Portion Schlaf zu holen. Erst als die Nachtschwester sich schließlich erbarmte und ihm ein unbenutztes freies Bett in den Raum schob, konnte er sich hinlegen und ein wenig zur Ruhe kommen. 

    Carla erging es auch nicht viel besser. Zwar fühlte sie sich sicherer, als Luca endlich da war, aber sie hatte immer mal wieder leichte Wehen, außerdem schmerzte der Bluterguss, den sie sich beim Sturz zugezogen hatte.

    Als Carla gegen zwei Uhr nachts laut aufstöhnte, fasste Brassoni nach der Hand seiner Frau und hielt sie behutsam fest.

    »Was ist denn los, Liebling?«, flüsterte er leise.

    »Scusa, Luca! Ich habe mich falsch bewegt. Der dicke Bauch drückt mir auf den Rücken.«

    Sie verzog entschuldigend den Mund.

    »Und sonst ist alles in Ordnung?«

    »Ich glaube schon. Es wäre besser, wenn das Baby noch ein paar Tage warten würde, bis es auf die Welt kommt. Ich habe mir das alles ganz anders vorgestellt.«

    »Es tut mir so leid, dass du heute diesen Unfall hattest.«

    »Es ist ja noch mal gutgegangen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können … Erst jetzt, wo wir selber bald eine Familie haben, wird mir die Tragweite unserer Berufe so richtig bewusst. Vorher habe ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht.«

    »Du solltest jetzt lieber schlafen und Kraft schöpfen«, ermahnte Brassoni seine Frau liebevoll. »Ich verspreche dir, dass mir nichts passieren wird. Dir und dem Baby natürlich auch nicht. Alles wird gut!«

    Carla hatte bereits wieder die Augen geschlossen. Brassoni beobachtete seine Frau noch eine ganze Weile im fahlen Licht des Mondscheins, der durch die Spalte zwischen den Vorhängen leuchtete, bis sie eingeschlafen war, dann fielen ihm auch die Augen zu. Doch bis zum Morgengrauen wälzte er sich nur hin und her, unterbrochen von kurzen Schlafphasen, in denen er von dem gesichtslosen Mann träumte, der ihn und Carla verfolgte. Er schreckte jedes Mal hoch, warf einen besorgten Blick auf das Bett seiner Frau und versuchte, wieder in den Schlaf zu finden.

    Um sechs Uhr früh klopfte es dann an der Tür, und eine unerträglich gutgelaunte Schwester, die offensichtlich gerade ihre Schicht begonnen hatte, brachte Frühstück für die hochschwangere Carla. Der Commissario fühlte sich gerädert und unausgeschlafen, sein Schädel brummte wie am Tag zuvor.

    »Schwester, wäre es möglich, dass ich auch eine Tasse Kaffee bekomme?«, fragte er höflich.

    Die junge Krankenschwester runzelte die Stirn, während sie bei Carla Fieber maß und den Blutdruck überprüfte.

    »Ich denke, Sie werden sich Ihr Frühstück in der Cafeteria holen müssen. Wir dürfen leider nur unsere Patienten verköstigen!«

    Der Commissario winkte gereizt ab. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet.

    »Liebling, ich sehe mal nach, ob die Questura für einen Wachposten gesorgt hat. Falls ja, würde ich vielleicht kurz nach Hause fahren, um mich frisch zu machen und mich umzuziehen. Ich muss unbedingt wissen, ob Maurizio gestern noch rausbekommen hat, ob dein Unfall von einer der Überwachungskameras aufgenommen wurde«, sagte er an seine Frau gewandt.

    Carla schaute besorgt drein. »Und was willst du frühstücken?«

    »Ich kaufe mir auf dem Weg ein paar Cornetti beim Bäcker und mache mir zu Hause selber einen Espresso.«

    Carla, die sich wieder besser fühlte, nickte zustimmend.

    »In Ordnung. Meine Eltern werden nach dem Frühstück sicher auch wieder vorbeikommen, und Sophia und Ernesto haben sich ebenfalls angekündigt. Geh also ruhig zur Arbeit. Wenn es etwas Neues zum Baby gibt, kann ich dich ja jederzeit erreichen!«

    Dankbar küsste Brassoni ihr die Hand und stibitzte sich ein Stück Brot von ihrem Teller. Dann strich er seine Kleidung glatt, besah sich kurz im Spiegel und warf einen Blick vor die Tür. Zum Glück stand bereits ein junger Polizeibeamter auf dem Flur, den der Commissario aus der Questura kannte.

    »Ah, Lamarta, schön, Sie zu sehen! Hat der Vice Questore Sie geschickt?«

    »Buongiorno, Commissario! Dottor Morandi hat mich hierher abkommandiert. Ich soll Ihnen sagen, dass man ein Video sichergestellt hat, auf dem zu sehen ist, wie jemand versucht, tätlich gegen Ihre Frau zu werden. Daraufhin bekam die Questura die Freigabe für den Personenschutz. Sie können sich auf mich verlassen!«

    Brassoni schüttelte dem jungen Polizisten die Hand und beschloss, Carla davon vorerst nichts zu erzählen. Dann klopfte er dem jungen Kollegen väterlich auf die Schulter.

    »Das weiß ich zu schätzen, Lamarta! Soll ich Ihnen noch etwas zu essen oder zu trinken besorgen, bevor ich gehe?«

    »Grazie, Commissario, aber ich habe bereits vorgesorgt. Ist ja nicht meine erste Überwachung!«

    Er lächelte und wies auf eine Thermoskanne und eine Butterbrotdose, die unter seinem Stuhl standen.

    »Bravo, so ist es richtig. Und melden Sie es bitte sofort, falls es auffällige Situationen gibt. Außer den Familienmitgliedern darf niemand zu meiner Frau, verstanden?«

    Lamarta salutierte mit der Hand an der Stirn und nickte.

    Brassoni berichtete Carla noch schnell, dass ein Beamter zu ihrem Schutz vor dem Zimmer stand, dann verabschiedete er sich von seiner Frau und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Venedig lag noch im Dämmerschlaf. Nur Einheimische, Fischer und Lieferanten waren schon unterwegs. 

    Der Commissario machte einen Zwischenstopp in seiner Lieblingsbäckerei. Laura, die korpulente Verkäuferin, mit der er seit Jahren plauderte, sah ihn mit großen Augen an.»Wo ist Ihre Frau, Commissario? Es ist doch nicht etwa schon soweit? Gestern erst hat sie uns erzählt, es dauere noch!«

    Brassoni strich sich über seine kratzenden Bartstoppeln und gab seine Bestellung auf, bevor er antwortete.

    »Nein, nein, es geht ihr soweit gut, aber sie liegt zur Beobachtung im Krankenhaus. Deshalb ist sie heute nicht hier.«

    Laura reichte dem Commissario die Cornetti und ein Baguette über die Theke.

    »Dann grüßen Sie sie schön von mir. Ich wünsche ihr alles Gute für die Geburt. Hoffentlich sehen wir sie bald wieder!«

    »Vielen Dank, ich werde es ihr ausrichten«, antwortete Brassoni verlegen. Er hasste jegliches Aufsehen um seine Person. Die anderen Kunden hatten das Gespräch neugierig verfolgt. Als er aus der Tür wollte, stolperte er fast über Signora Vascontis Einkaufswägelchen.

    »Commissario, heilige Madonna! Ich hätte Sie fast nicht erkannt. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, rief seine Nachbarin erschreckt aus.

    »Si si, Signora Vasconti. Entschuldigen Sie meine Eile. Carla liegt im Krankenhaus, aber es geht ihr gut«, wiederholte er seine Erklärung.

    »Also deshalb war heute Nacht niemand bei Ihnen zu Hause. Warten Sie, ich habe etwas im Hausflur gefunden. Einen Umschlag, der an Sie adressiert ist. Ich wollte ihn nach dem Einkauf bei Ihnen vorbeibringen, aber nun können Sie ihn ja gleich mitnehmen!«

    Sie lächelte und zog einen DIN A4 großen Umschlag aus ihrer Tasche.

    »Hier, Commissario, vielleicht ist es ja wichtig. Und gute Besserung für Ihre Frau!«

    Brassoni nahm den Umschlag entgegen, murmelte einen Dank und war schon wieder auf dem Weg. Das Video war jetzt wichtig, die Post würde er beim Frühstücken öffnen. Er erwartete nichts von Bedeutung, also war das nicht eilig. Zuerst wollte er mit Mauro sprechen.


    Kapitel 16

    
    
      In der Calle dei Guardiani war es um sieben Uhr morgens gespenstisch ruhig. Nur in der ersten Etage im Innenhof des alten Hauses leuchtete durch die Ritzen der dunkelgrünen Fensterläden ein schwaches Licht. Einzig die alte Dame von gegenüber hatte die Blumen vor ihren Fenstern schon gegossen und begann, leise summend, die verwelkten Blätter abzuzupfen. 
    

    
      Der Mann in der verdunkelten Wohnung hingegen sank keuchend auf einen der klapprigen Küchenstühle. Er hatte seinen Widersacher, den Commissario aus der Questura, noch eine Weile beobachtet, bevor er in seine Wohnung zurückgekehrt war. Was anfangs als alte Erinnerung begonnen hatte, war inzwischen zu einer fixen Idee geworden. Die Frau des Commissarios lag mittlerweile gut bewacht im Ospedale, sodass es für ihn zu heikel werden würde, dorthin zurückzukehren. Obwohl es die perfekte Rache wäre, die er an Luca Brassoni nehmen könnte. 
    

    
      Zum Glück war der Einbruch in der letzten Nacht glimpflich abgelaufen, auch wenn einer der Bewohner neugierig geworden war und die Diebe aufgeschreckt hatte. Jetzt war die Polizei alarmiert und hatte womöglich die Zusammenhänge begriffen. Was ihn und Brassoni verband, wusste aber noch niemand. 
    

    
      Der Mann schüttete sich einen lauwarmen Kaffee ein, den er in hastigen Schlucken hinunterstürzte. Ein Einbruch noch, dann würde er aus der Stadt verschwinden. Keiner wusste, dass er der Kopf der Bande war. Und das sollte auch so bleiben. 
    

    
      Gedankenverloren betrachtete er das Messer, mit dem er Giancarlo Morrata getötet hatte. Wenn es an der Zeit war, würde er Luca oder seine Frau erwischen. Er nahm das Messer in die Hand und strich fast liebevoll über die scharfe Schneide. Jeder bekam, was er verdiente. 
    

    
      Doch bevor er alles zu Ende brachte, war da noch eine andere Person, die ihm Probleme bereitete. Darum würde er sich im Laufe des Tages kümmern. Es wäre nicht gut, wenn jetzt noch einer der Beteiligten die Nerven verlöre und womöglich mit der Polizei plauderte. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Mit dem Geld aus den Raubzügen konnte er eine ganze Weile gut leben. Das war das Einzige, was zählte.
    

    Luca Brassoni hatte in aller Eile in seiner Wohnung gefrühstückt, sich geduscht und frische Kleidung übergezogen, um sich dann schnellstens auf den Weg in die Questura zu begeben. So pünktlich wie heute war er selten an seinem Arbeitsplatz. Aber er brannte darauf, das Überwachungsvideo zu sehen. Das Wetter versprach wieder sommerlich zu werden. Bis auf ein paar Quellwolken war der Himmel klar und blau, die Sonne schickte die ersten Strahlen über die Dächer der Stadt. 

    Doch heute hatte der Commissario keinen Blick für die Schönheit und den morbiden Charme der Palazzi und der kleinen Gassen, die er durchlief. Eigentlich hatten er und Carla vorgehabt, sich im Palazzo Grassi noch einmal die Kunstsammlung von Francois Pinault anzuschauen, doch im Augenblick schien es, als wären alle Pläne über den Haufen geworfen. Selbst für die neuesten Fußballergebnisse hatte er keinen Kopf mehr, die Gazzetta dello Sport, die auflagenstärkste Sportzeitung Italiens, lag ungelesen auf dem Küchentisch. Im Moment interessierten ihn nur sein aktueller Fall und die Gesundheit seiner Frau und seines Kindes. 

    Eine warme Brise strich über seinen kahlrasierten Kopf und sein Gesicht. Irgendetwas juckte in seiner Nase. Der Commissario wollte sich ein Taschentuch aus seiner Jackentasche ziehen und stieß dabei an den Umschlag, den Signora Vasconti ihm am Morgen überreicht hatte. Er hatte ganz vergessen, ihn zu öffnen, und jetzt war eigentlich keine Zeit mehr dafür. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er so schnell wie möglich den Mörder von Nevio Scolari und Giancarlo Morrata finden musste, bevor es noch mehr Opfer gab. Aber ihm war jetzt klar, dass er vermutlich irgendwie persönlich in die ganze Sache involviert war. 

    Kurzentschlossen blieb er an einer unbelebten Ecke stehen, schnäuzte sich die Nase und zog den Umschlag vollständig aus seiner Jacke. Mit zwei Fingern öffnete er den Verschluss. Dann faltete er das Blatt auseinander, das sich im Umschlag befand. In Großbuchstaben war ein einziges Wort aus Zeitungspapier geformt worden:

    V E N D E T T A

    Brassonis Herz klopfte schneller, als er das Wort las. Rache. Jemand wollte sich tatsächlich an ihm rächen. Da kamen eine Menge Leute infrage, die er im Laufe seiner Karriere verhaftet und ins Gefängnis gebracht hatte. Jemand musste eine solche Wut auf ihn haben, dass er zu allem bereit war. Der Commissario faltete das Papier vorsichtig wieder zusammen und steckte es zurück in den Umschlag. Er würde es von der Spurensicherung auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.

    Vielleicht konnte das Video ihm ja dabei helfen, die Dinge klarer zu sehen und sich ein Bild von dem Täter zu machen, falls der Mann auf dem Überwachungsvideo auch mit der Einbruchsserie und den Morden zu tun hatte. Er würde erst wieder ruhig schlafen können, wenn er wusste, wer ihm und seiner Familie schaden wollte.

    Als er sich umdrehte, fiel ihm eine alte Frau auf, die ihn unablässig anstarrte. Sie stand in einer dunklen Ecke der Gasse, wahrscheinlich eine arme Roma, die vorhatte, bei den Touristen um ein paar Cent zu betteln. Brassoni konnte sich ihrem Blick nicht entziehen, und als sie ihm mit der Hand bedeutete, näher zu kommen, folgte er ihrer Aufforderung wie unter Hypnose. Er würde ihr ein paar Cent schenken und wieder gehen.

    »Komm nur näher, mein Sohn! Ich sehe, dass dich etwas plagt.«

    Sie griff mit ihren faltigen Händen, die mit billigem Goldschmuck behangen waren, nach den seinen und öffnete seine Handflächen. Dann strich sie vorsichtig mit dem Zeigefinger die Linien der Innenfläche entlang.

    »Du bist in Gefahr, in großer Gefahr«, flüsterte sie und entblößte eine zahnlose Reihe im Oberkiefer ihres Mundes.

    Luca Brassoni starrte wie gebannt auf seine eigenen Hände.

    »Woher willst du das wissen?«, fragte er mit heiserer Stimme. Normalerweise glaubte er nicht an solch eine Art von Prophezeiungen und Weissagungen, aber jetzt lief ihm ein Schauer über den Rücken.

    »Mord, Habgier, Rache«, zischte die alte Frau, deren Gesicht sich in den letzten Sekunden verfinstert hatte. »Jemand treibt sein Unwesen in Venedig. Er ist des Teufels und wird dich treffen, dich und deine Familie!«

    Brassoni zog erschreckt seine Hand zurück. Langsam lichtete sich der Nebel in seinem Gehirn, und er konnte wieder klar denken.

    »So ein Quatsch! Was erzählst du den Touristen für einen Blödsinn! Mach, dass du hier wegkommst, bevor ich dich verhafte!«

    Die Alte warf ihm einen bösen Blick zu und verfiel in ein krächzendes Lachen.

    »Angst hast du, große Angst. Du willst es nicht wahrhaben, aber ich weiß ganz genau, wie es um dich steht. Wenn du nicht aufpasst, wird dich der Teufel holen!«

    Brassoni machte eine wegwerfende Handbewegung und setzte seinen Weg fort, in einem Ohr immer noch die Worte der alten Hexe und ihr Gelächter. Sie hatte zufällig einen Nerv bei ihm getroffen. Aber das hieß ja noch nicht, dass es stimmte, was sie da erzählt hatte. Trotzdem wurde es ihm heiß und kalt, bis er endlich in der Questura angekommen war. Von dort rief er zuerst im Krankenhaus an, um sich zu vergewissern, dass es Carla und dem Baby gut ging. Danach wurde er ruhiger und begann sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Als er an die Tür seines Vice Questore klopfte, hatte er noch keine Ahnung, welche Überraschung der für ihn bereithielt.

    »Commissario Brassoni? Treten Sie ein! Es gibt eine komplett neue Entwicklung in unserem Fall. Der Täter ist gefasst. Piero Marciani hat sich heute Nacht gestellt. Er gibt zu, sowohl Nevio Scolari als auch Giancarlo Morrata getötet zu haben.«

    Der Commissario blieb fassungslos stehen.

    »Aber das kann doch gar nicht sein, er hat doch …«, fing er an, aber Roberto Morandi unterbrach ihn brüsk.

    »Er hat gestanden, der Fall ist gelöst, die Einzelheiten werden wir in der Vernehmung klären. Signor Marciani sitzt bereits in Untersuchungshaft. In einer halben Stunde wird sein Anwalt hier sein. Bisher hat er erst ein kurzes schriftliches Geständnis verfasst. Zu seinen Motiven wollte er keine Angaben machen. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir das bald klären können.«

    »Aber Vice Questore, es erscheint mir nicht schlüssig, dass Marciani der Mörder ist«, versuchte es der Commissario noch einmal. »Und außerdem hatte er ein Alibi für die Taten«, warf Brassoni heftiger ein, als er eigentlich wollte.

    Roberto Morandi schaute ihn scharf an.

    »Commissario Brassoni, Ihr Eifer in allen Ehren. Aber es ist nun einmal eine Tatsache, dass der Mann geständig ist. Wir werden sehen, inwieweit seine Aussagen das Geständnis unterstützen und welche weiteren Beweise es gibt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich habe noch ein wichtiges Telefonat zu führen.«

    Mit gesenktem Kopf verließ der Commissario das Zimmer. Irgendetwas stimmte hier nicht, das wusste er genau. Noch eine halbe Stunde bis zur Vernehmung. Vielleicht würde die Zeit reichen, um sich das Video anzusehen.

    Aufgeregt suchte er nach seinem Kollegen Goldini. Er fand ihn unten in der Eingangshalle, immer noch humpelnd, aber bestens gelaunt.

    »Buongiorno, Luca!« , grinste Goldini.

    «Buongiorno, Maurizio. Gut dass du da bist. Ich muss unbedingt das Video sehen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich erzähl dir nebenbei, was heute Nacht passiert ist!«

    Hektisch zog er seinen Kollegen am Ärmel, der ihm völlig überrumpelt folgte.

    »Langsam, Luca. Mir geht es zwar etwas besser, aber sprinten kann ich noch nicht!«, beschwerte sich der junge Commissario auf der Treppe.

    »Senti, Mauro: Piero Marciani hat sich gestellt und ein Geständnis abgelegt. Angeblich hat er die beiden Männer umgebracht. In einer knappen halben Stunde beginnt die Vernehmung. Bis dahin muss ich das Video gesehen haben«, erklärte Brassoni.

    Verwirrt hörte Goldini zu.

    »Das gibt es doch gar nicht. Aber was hat er mit den Raubüberfällen zu tun? Er ist doch schon Teilhaber der Bank?«, fragte er, während er die Speicherkarte in das Vorführgerät packte.

    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich Zweifel an seiner Schuld habe. Los, starte die Aufnahme, wir haben nicht viel Zeit!«


    Kapitel 17

    
    In der kleinen Kirche im Sestiere San Polo strich Reverendo Bonacuro seine Soutane glatt. Er legte großen Wert auf seine äußere Erscheinung, und dazu gehörte nun einmal, eine saubere, schickliche kirchliche Kleidung zu tragen. Durch seine Soutane wurde die Würde und Sakralität seines Amtes zum Ausdruck gebracht. Und Bonacuro war sehr stolz darauf, im Dienste der Kirche zu stehen. 

    Er sah sich im Innenraum des Gotteshauses um. Heute würden zum Glück nur wenige Leute zur Beichte kommen. Das wusste er aus Erfahrung. So würde er hinterher mehr Zeit zum Studium seiner Bücher haben. Bonacuro schnippste einen Krümel vom Ärmel seines Gewands und nahm ächzend in dem hölzernen Beichtstuhl Platz. Neben den Büchern frönte er als seinem zweitliebsten Hobby, dem guten italienischen Essen, und das sah man ihm auch an. Sein Bauch spannte beachtlich unter dem schwarzen Stoff, seine Bäckchen glänzten prall und rosig in dem vollen Gesicht. Trotz alledem verbarg sich hinter seiner Stirn ein herzliches und empathisches Gemüt, ganz darauf ausgelegt, das Wort Gottes unter die Menschen zu bringen und ihnen Gutes zu tun. 

    Entspannt faltete der Pfarrer seine Hände über seinem Bauch und wartete auf den ersten Büßer. Und tatsächlich, keine zwei Minuten später knarzte die Beichtstuhltür, und jemand nahm Platz hinter der Abtrennung. Hatte Bonacuro noch erwartet, es wäre wie jede Woche an diesem Tag die ihm gut bekannte ältere Dame, die regelmäßig als Erste seine Dienste in Anspruch nahm, so hatte er sich geirrt, denn die Stimme, die sich an ihn wandte, war eindeutig männlich. Noch dazu war sie umgeben von dem aufdringlichen Duft eines schwülstigen männlichen Rasierwassers. Bonacuro rümpfte die Nase und sprach: »Was kann ich für dich tun, mein Sohn?«

    »Herr Pfarrer, ich habe gesündigt. Und meine Sünden sind so groß, dass der Herrgott mir dafür keine Vergebung mehr geben wird.«

    Der Pfarrer horchte auf.

    »Was kann so schlimm sein, dass diese Schuld nicht gesühnt werden kann? Wenn du aufrichtig bereust, mein Sohn, wird der liebe Gott dir deine alltäglichen Sünden auch verzeihen. Niemand ist ohne Schuld.«

    Die Stimme auf der anderen Seite räusperte sich.

    »Was ich getan habe, ist das schlimmste Verbrechen, das man begehen kann. Ich habe zwei Menschen das Leben genommen. Und ich verlasse mich darauf, dass dieses Gespräch unter uns bleibt. Sonst müsste ich …«

    Bonacuro blieb die Spucke im Halse stecken. So eine Beichte hatte er in seinem gesamten Berufsleben noch nie gehört. Das kannte er nur aus dem Fernsehen. Die meisten Leute beichteten kleinere Fehlbarkeiten bis hin zur Untreue. Aber Mord? Dem Pfarrer wurde es warm unter dem Gewand. Er überlegte angestrengt, was er diesem fehlgeleiteten Menschen raten konnte.

    »Du meinst, du hast einen Menschen getötet? Nun, wenn du es wirklich bereust, dann kann es nur richtig sein, wenn du zur Polizei gehst und dich stellst. Erleichtere dein Gewissen und werde ein besserer Mensch! Gott liebt alle Sünder, aber was du getan hast, ist ein schwerwiegendes Verbrechen. Niemand darf einem anderen das Leben nehmen.«

    Nervös wartete er auf die Reaktion des Büßers. Als nichts kam, stellte Bonacuro sich vor, wie es wohl wäre, wenn dieser Mann auch ihn jetzt angriff. Vielleicht war er nicht mehr bei Sinnen, obwohl er bisher ganz ruhig und besonnen gesprochen hatte. Aber man konnte ja nie wissen in der heutigen Zeit. 

    Als sich nach weiteren drei Minuten immer noch nichts regte, fragte der Pfarrer vorsichtig: »Hallo? Sind Sie noch da?«

    Doch auch diesmal kam keine Antwort, und so beugte Bonacuro sich vor und lugte durch die schmalen Holzöffnungen der Trennwand. Da schien niemand mehr zu sein. Bonacuro, der kurz auch um sein eigenes Leben gefürchtet hatte, atmete auf und trat aus dem engen Holzkonstrukt. Die Tür der Beichtkabine war geöffnet, der Mann verschwunden. 

    Was sollte er nun tun? Das Beichtgeheimnis verbot es ihm, zur Polizei zu gehen. Offensichtlich hatte der Mörder nur sein Gewissen erleichtern wollen. Aber der Pfarrer hatte ein genaues Bild von seinem Aussehen, denn vor der Beichte war nur ein einziger Mann in der Kirche gewesen, den er noch nie gesehen hatte. Und Bonacuro war bekannt dafür, sich Gesichter gut merken zu können. 

    Rasch eilte er in die Sakristei, nahm sich einen Stift und einen Zettel und zeichnete ein Phantombild des Mannes, den er für den Mörder hielt. Man wusste ja nie, wozu es gut war. Sollte der Mann zurückkommen und ihn bedrohen, hatte er wenigstens einen Hinweis auf ihn hinterlassen. Bonacuro steckte die Zeichnung in einen Umschlag, schrieb ein paar Zeilen dazu und schob den Umschlag wieder in seine Schublade. So eine Aufregung war Gift für die Seele, und er musste sich doch noch um die anderen Sünder kümmern und am Abend eine Messe halten. Hoffentlich ging der Mann der Polizei recht bald ins Netz. Nicht auszumalen, wenn ein brutaler Mörder hier in Venedig weiterhin sein Unwesen trieb!

    Luca Brassoni hatte sich das Video bereits fünfmal hintereinander angeschaut. Sein Kopf schmerzte fast wieder wie am Vortag. Zwar konnte man tatsächlich erkennen, wie ein Mann an Carla herantrat und seine Hand auf ihren Rücken legte, um sie nach vorne zu stoßen, aber die Aufnahme war kurz und der Mann nur von hinten im Bild. Man sah noch, wie Carla strauchelte und zu Boden stürzte, aber da war der Mann schon aus dem Blickfeld verschwunden. Außerdem hatte die Aufnahme einen Fehler.

    »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, schimpfte der Commissario enttäuscht. »Was sind denn das für Aufnahmen, die mittendrin abbrechen? Nur ein einziges Bild des Mannes von vorne, und wir könnten ihn vielleicht identifizieren!«

    Goldini versuchte seinen Kollegen zu beruhigen.

    »Immerhin haben wir den Beweis, dass Carla sich das Ganze nicht eingebildet hat und zu Recht bewacht wird. Kommt dir der Typ denn irgendwie bekannt vor?«

    Doch Brassoni schüttelte nur den Kopf.

    »Niente, Mauro. Von hinten könnte das jeder sein. Dunkle kurze Haare, etwa eins achtzig groß, dunkle Kleidung. Das ist niemand, der mir vertraut ist. Ich würde ihn von der Statur und Bewegung her auf mein Alter schätzen. Das ist aber auch alles, was ich sagen kann.«

    Goldini klopfte dem Commissario auf die Schulter. Brassoni hatte ihm vorhin den Brief gezeigt, den der Täter in seinem Hausflur für ihn hinterlassen hatte.

    »Es muss ja jemand sein, den du kennst und der dich sehr gut kennt. Wir werden das schon herausbekommen. Nachher gehen wir noch mal deine alten Fälle durch. Jetzt müssen wir zu Marcianis Vernehmung. Vielleicht erfahren wir dort ein paar Neuigkeiten. Ich bin jedenfalls gespannt, was er zu sagen hat!«

    Brassoni strich sich entnervt über seine Bartstoppeln. Aber er wusste, er musste eine kühlen Kopf bewahren und den Vice Questore davon überzeugen, dass der wahre Täter wahrscheinlich noch da draußen herumlief. Wie hätte Marciani denn den Brief in seinen Hausflur werfen können, wenn er in der Nacht schon in Gewahrsam war? Oder gab es mehrere Täter? Brassoni schaute zum Fenster hinaus, doch es half nichts – die Wahrheit herauszufinden, würde ein schwieriges Unterfangen werden.

    Im Verhörraum warteten bereits der Vice Questore, die Staatsanwältin Raguso, bekannt für ihre harte Linie, sowie Marciani und sein Anwalt Ventrelli. Brassoni kannte Ventrelli und hegte eine starke Abneigung gegen ihn. Der Anwalt galt als sehr erfahren, war aber verschlagen und profilierungssüchtig. Die Fälle, die die meiste Medienaufmerksamkeit brachten, interessierten ihn auch am meisten. Er trug überteuerte Kleidung, und sein arroganter Blick verriet, wie sehr ihn die unbedeutenden Polizisten langweilten. 

    Zum Glück hatte Goldini die Ispettrice Barbara Valgoni noch schnell instruiert, Marcianis Alibis für die Morde noch einmal zu überprüfen und ihr ein Foto von dem Angriff auf Carla ausgedruckt, damit sie in den umliegenden Lokalen am Zattere nach dem Mann fragen und ihn so möglicherweise identifizieren konnte, auch wenn man ihn nur von hinten sah. Vielleicht erkannte ihn jemand an der Kleidung.

    Doch nun nahmen Brassoni und Goldini erst einmal Platz. Sie warteten darauf, dass die Staatsanwältin die Befragung begann. Marciani war noch genauso blass wie am Vortag und starrte unentwegt auf den Tisch und den Boden.

    Raguso, die am Kopfende des Tisches saß, eröffnete schließlich die Vernehmung.

    »Signor Marciani, Sie geben zu, sowohl Nevio Scolari als auch Giancarlo Morrata ermordet zu haben. Wie kam es dazu? Und welche Motive hatten Sie?«

    Doch Marciani machte keine Anstalten zu antworten. Er hob weder den Kopf, noch sagte er ein Wort.

    Goldini und Brassoni wechselten einen überraschten Blick.

    Die Staatsanwältin verzog keine Miene, blätterte jedoch angespannt in ihren Unterlagen.

    »Können Sie uns schildern, wie genau es zu der Tat an Ihrem Cousin Nevio Scolari kam? Wo ist die Tatwaffe?«

    Wieder nichts. Piero Marciani schwieg weiter beharrlich.

    Ein leichtes Zucken in den Mundwinkeln von Raguso verriet ihren Ärger.

    »Wozu um Himmels willen sind wir hier, wenn Sie nicht mit uns reden wollen?«

    Marciani tat, als ginge ihn das Ganze gar nichts an. Er spielte mit einem schmalen Lederarmband, das er konzentriert an seinem Arm hin und her schob.

    Jetzt platzte der Staatsanwältin der Kragen. Noch bevor der Vice Questore, mit dem sie sich schon so manchen legendären Schlagabtausch geliefert hatte, sie beruhigen konnte, knallte sie die Akten auf den Tisch und stand auf.

    »Signor Marciani, wir brauchen Ihre verdammte Aussage, um die Fakten und Hintergründe für Ihre Taten zu verstehen. Außerdem haben die Hinterbliebenen ein Recht auf eine vollständige Aufklärung. Vielleicht bemühen Sie sich jetzt endlich einmal, mit uns zu reden!«

    »Dottoressa Raguso«, schaltete sich Ventrelli nun ein. »Mein Mandant macht Gebrauch von seinem Aussageverweigerungsrecht. Er wird nichts weiter zu Ihren Fragen sagen. Sie haben sein Geständnis, alles andere ist Ermittlungsarbeit der Polizei.«

    »Signor Ventrelli«, antwortete die Staatsanwältin bemüht langsam mit hochrotem Gesicht. »Auch wenn Ihr Mandant ein Geständnis unterschrieben hat, sind die Umstände der beiden Morde noch lange nicht geklärt. Außerdem hatte Signor Marciani ein Alibi für beide Tatzeiten. Stimmen seine Angaben jetzt auf einmal nicht mehr? Will er jemanden decken und bezichtigt sich deshalb dieser Verbrechen? Nach genauem Studium der Akten habe ich erhebliche Zweifel an seiner Schuld!«

    Ventrelli zuckte nur gelangweilt mit den Schultern.

    »Das ist Ihr Problem. Mein Mandant hat gestanden. Sie können Ihn nicht zwingen, über den Tathergang oder seine Motive zu reden. Und jetzt bitte ich Sie, mir noch ein paar Minuten mit Signor Marciani alleine zu geben, bevor sie ihn zurück in seine Zelle bringen.«

    Nun sah Marciani erstmals auf. Sein Blick war leer und ausdruckslos, als hätte er jede Hoffnung aufgegeben. Die Staatsanwältin packte ihre Sachen zusammen und verließ grußlos den Raum. Auch der Vice Questore und seine beiden Kommissare erhoben sich. Luca Brassoni schwirrten die Gedanken im Kopf herum. Normalerweise war die Staatsanwältin ganz wild darauf, die Leute anzuklagen, aber wenn selbst sie Zweifel hatte …Und was sollte das, dass Marciani sich nicht weiter äußerte? Hatte er Angst vor jemandem? Oder wusste er mehr und wollte jemanden schützen? Alles war möglich. 

    Brassoni war außerdem immer noch davon überzeugt, dass die Morde und die Einbruchsserie zusammenhingen. Ein Hinweis darauf war, dass sie auf Scolaris Computer die Dateien entdeckt hatten, die er gespeichert hatte und auf denen die Namen von Kunden zu finden waren, die Opfer der Diebesbande geworden waren. Hier liefen alle Fäden zusammen. 

    Gab es den großen Unbekannten im Hintergrund, der die Fäden zog? Aber wer in der Bank war an den kriminellen Machenschaften beteiligt gewesen? Nur Giancarlo Morrata? Oder auch Marciani selber? Wenn er die Männer wirklich getötet hatte, hätte er auch geredet. Dessen war Brassoni sich sicher. Die meisten Täter, wenn es nicht gerade Profikiller waren, wollten sich ihre Schuld von der Seele reden. Irgendetwas stimmte hier nicht.

    Zurück in seinem Büro, bereitete der Commissario sich zuallererst einen Kaffee zu, drehte sich dann zu Goldini um, der mit ihm gekommen war und schon wieder an einem Stück Schokolade kaute, und fragte: »Hat man in Marcianis Wohnung eigentlich Kleidung gefunden, an der sich Blutspuren oder andere Beweise für eine Beteiligung an den beiden Morden befinden? Ist eine der Tatwaffen aufgetaucht?«

    Doch Goldini schüttelte nur den Kopf.

    »Bisher noch nichts. Hat mit Morandi gerade noch erzählt. Die Spurensicherung ist seit dem frühen Morgen damit beschäftigt, Marcianis gesamtes Hausinventar zu durchsuchen. Er könnte die Kleidung und die Tatwaffen natürlich auch entsorgt haben. Einzig im Badezimmer haben sie ein paar Tropfen Blut gefunden, aber das könnte auch beim Rasieren passiert sein. Nunzio und sein Team untersuchen das noch. Er hatte mich kurz angerufen, bevor du mich unten im Flur abgefangen hast. Die neuesten Ermittlungsergebnisse müssten auf deinem Schreibtisch liegen.«

    Brassoni warf einen Blick auf die geschlossene Mappe, die sich tatsächlich bereits dort befand.

    »Hatte er vielleicht etwas von dem Diebesgut versteckt, das seinen Kunden gestohlen wurde?«

    »Nein, gar nichts. Es gibt auch im Moment keine größeren Ein-oder Ausgänge auf seinen Konten. Es sei denn, er hat Geld irgendwohin ins Ausland verschoben. Aber das ist eher unwahrscheinlich. Und sein Vermögen, dass ihm wieder auf die Beine geholfen hat, hat er nachweislich von einer entfernten Tante geerbt.«

    Maurizio Goldini machte eine kurze Pause, nahm sich die Mappe und sah sich die Ergebnisse der Datenüberprüfungen der Bankmitarbeiter neugierig an.

    »Aber hier, bei Morrata – mehrere Buchungen über zwanzigtausend Euro. Regelmäßig einmal im Monat. Das ist sicher weit mehr, als er in der Bank verdient hat, selbst wenn seine Provision hoch war. Ich denke, wir können uns sicher sein, dass er die Kunden ausspioniert hat. Es ist nur die Frage, für wen er das gemacht hat.«


    Kapitel 18

    
    Ispettrice Barbara Valgoni hatte im Südwesten der Altstadt mit dem Foto der Rückansicht des Unbekannten in der Hand jedes Restaurant, dazu den Supermarkt und die Eisdiele am Zattere abgeklappert, jedoch ohne großen Erfolg. Selbst Passanten hatte sie angesprochen. Aber wer sollte auch schon einen Mann identifizieren können, den man nur von hinten sah? Noch dazu, wo es keine spezifischen Besonderheiten an seinem Aussehen und seiner Kleidung gab. Außerdem wechselte das Publikum hier meist täglich, da es inzwischen weit mehr Touristen als Einheimische in Venedig gab. 

    Nun stand sie an der Uferpromenade vor dem Giudeccakanal und tankte eine wenig von der frühen Mittagssonne. Der Blick über das Wasser zu den Palladio-Kirchen lenkte sie für einen Moment von ihrer Arbeit ab. Sie hatte sich ihren neuen Job in der Questura Venedigs keinen Deut anders vorgestellt, als er in Wirklichkeit war, und trotzdem haderte sie damit, als Frau und noch dazu als Verwandte Maria Grazias von manchen Kollegen belächelt zu werden. Dabei war sie klug, sportlich, hatte starke Nerven und eine sehr gute Kombinationsgabe. Sie hatte schon als kleines Mädchen Polizistin werden wollen. Die Bösen jagen, für Sicherheit sorgen und den Opfern Gerechtigkeit widerfahren lassen, das war mehr als ein Beruf für sie. Wenigstens hatte sie in Ispettore Colludi einen Verbündeten gefunden, der sie nicht als Konkurrentin, sondern als Kollegin ernst nahm und ihr mit Tipps unter die Arme griff. 

    Seufzend löste sie sich von ihren privaten Gedanken und dem Sonnenplatz am Wasser, um mit ihrer Arbeit fortzufahren. Sie musste noch Marcianis Alibis überprüfen. Und hier in der Umgebung hatte sie bereits jede Person befragt, auf die sie getroffen war. Es bereitete ihr Unbehagen, ohne Ergebnis in die Questura zurückzukehren, aber sie konnte es nun mal nicht ändern. 

    Eine Gruppe von männlichen Touristen in ihrem Alter pfiff ihr anerkennend hinterher, als sie an ihnen vorbeilief. Barbara Valgoni ignorierte die Männer. Nach ihrer Erfahrung war es das Beste, so zu tun, als hörte man das gar nicht. Dann verloren die meisten Typen schnell das Interesse. Als sie an der Kirche um die Ecke biegen wollte, sah sie eine kleine Gruppe Geistlicher aus der Türe treten. Valgoni hielt kurz inne, überlegte, ob es Sinn machte, die Priester anzusprechen. Sie entschied, dass ein Versuch nicht schaden könne und ging mit festen Schritten auf die Priester zu. Die drei, ein kleiner, dickerer, ein schlanker junger sowie ein älterer mit grauem Haarkranz waren in eine angeregte Konversation vertieft.

    »Scusi, un momento, prego!«, unterbrach sie das Gespräch. Während die Geistlichen die junge Frau überrascht ansahen, setzte die Inspektorin ein gewinnendes Lächeln auf.

    »Monsignori, darf ich Ihnen kurz eine Frage stellen? Haben Sie den Mann auf diesem Foto schon einmal gesehen?«

    Auch wenn es höchst unwahrscheinlich war, dass einer der Priester den Mann kannte, wollte sie die Gelegenheit nicht verpassen.

    Der Ältere der drei kramte seine Brille aus der Tasche, während die beiden anderen bereits neugierig auf das Bild schauten.

    »Wer ist denn dieser Mann? Man sieht ihn ja nur von hinten? Wird er gesucht?«, fragte der Jüngere interessiert.

    »Genaueres kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber ja, wir suchen diesen Mann. Hat einer von Ihnen ihn schon einmal gesehen? Ich weiß, es ist schwierig, aber Sie würden uns mit Hinweisen wirklich sehr helfen.«

    Nachdem alle drei das Foto ausgiebig begutachtet hatten, schüttelten zwei von ihnen den Kopf. Nur der korpulente, kleine Pfarrer starrte weiter auf das Bild.

    Dann hob er den Kopf und sah die Inspektorin mit großen Augen an.

    »Was ist mit Ihnen, Herr Pfarrer? Kommt Ihnen der Mann bekannt vor?«

    Valgonis Herz begann zu pochen. Das wäre ja wirklich ein Zufallstreffer!

    Der Geistliche räusperte sich.

    »Nun ja, ich würde tatsächlich sagen, ich habe den Mann schon einmal gesehen. Bei mir in der Kirche, in San Polo. Er fiel mir auf, weil er der einzige Mann an dem Tag war, der zur Beichte gekommen war. Ich habe ein ziemlich gutes Personengedächtnis, müssen Sie wissen«, fügte er hinzu.

    »Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte Valgoni aufgeregt.

    »Ich glaube schon. Wenn es Ihnen hilft, ich habe eine Zeichnung des Mannes in meiner Schreibtischschublade. Seine Haare sind von hinten ein wenig verschnitten, sehen Sie. Das fiel mir gleich auf. Und die Kleidung passt überein.«

    Verlegen zeigte er mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf das Foto. Tatsächlich, jetzt, wo der Pfarrer das sagte, fiel der etwas unsaubere Haarschnitt der Inspektorin auch auf. Ein Detail, das ein ungeübtes Auge immer übersehen würde.

    Der Pfarrer besaß eine Zeichnung vom Täter! Das war ja das Sahnehäubchen überhaupt.

    »Kommt es oft vor, dass sie Ihre Schäfchen zeichnen?«, wollte Valgoni wissen.

    »Nein, natürlich nicht, obwohl man das Zeichnen durchaus ein Hobby nennen könnte. Aber in diesem Fall …«

    Der Geistliche zögerte.

    »Ist etwas Besonderes passiert?«

    »Das könnte man so sagen. Aber ich unterliege dem Beichtgeheimnis. Darüber kann ich nicht sprechen. Nur so viel – ich habe mich in gewisser Weise vor dem Mann gefürchtet. Er machte keinen vertrauenserweckenden Eindruck.«

    »Das glaube ich Ihnen gerne. Es wäre ganz wunderbar, wenn ich jetzt gleich mit Ihnen gehen könnte, um die Zeichnung anzusehen! Wir würden dann in der Questura ein paar Kopien davon machen.«

    Die Augen der Inspektorin funkelten.

    »Kein Problem, ich wollte sowieso gerade nach Hause«, antwortete der Pfarrer und verabschiedete sich von seinen Kollegen.

    »Paolo Bonacuro«, stellte er sich danach erst mal vor und reichte der Ispettrice die Hand.

    Barbara Valgoni konnte ihr Glück kaum fassen. Bevor die beiden schließlich losgingen, entschuldigte sie sich kurz und telefonierte umgehend mit der Questura. Zum Glück erwischte sie Ispettore Colludi, der ihr versprach, die Neuigkeiten weiterzuleiten und sich selber um die Überprüfung von Marcianis Alibis zu kümmern.

    »Ich gehe jetzt sofort mit Reverendo Bonacuro nach San Polo und bringe die Zeichnung anschließend, so schnell es geht, in die Questura. Drück uns die Daumen, dass der Pfarrer ein guter Künstler ist«, flüsterte sie in den Hörer.

    »Das wollen wir doch hoffen«, antwortete Colludi mit einem Lächeln in der Stimme.

    Commissario Brassoni würde Freudensprünge machen, falls es ihnen gelang, den Mann zu identifizieren.
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      Nachdem er beim Pfarrer zur Beichte gewesen war, fühlte er sich seltsam erleichtert. Warum es ihn in die Kirche gezogen hatte, konnte er gar nicht genau sagen. Es war ein Moment der Reue gewesen, ein Versuch, für ein paar Sekunden an ein normales Leben anzuknüpfen, das er nie wieder haben würde. Vielleicht war es ausschlaggebend, dass seine Eltern ihn katholisch erzogen hatten. Und seine Mutter, die vor ein paar Jahren gestorben war, hatte ihm immer wieder die christlichen Werte gepredigt, weil sie ihn auf den rechten Weg zurückbringen wollte. 
    

    
      Zu sehen, wie es ihr das Herz brach, dass ihr einziger Sohn nach dem Tod der Tochter auf die schiefe Bahn geraten war, war nicht leicht. Aber er war schon als Kind ungeduldig und viel zu faul zum Lernen gewesen. Seinen Lebensunterhalt durch das Erlernen eines anständigen Berufs zu bestreiten, erschien ihm viel zu mühselig. Außerdem war er chronisch cholerisch. Als Jugendlicher hatte er im Streit einen anderen Jungen niedergestochen, kurz nachdem das mit seiner Schwester passiert war. 
    

    
      Diese Tat prägte den Verlauf seiner kriminellen Karriere. Zu dieser Zeit stand er mit Luca Brassoni allerdings schon nicht mehr in Kontakt, denn seine Familie war nach Gisellas Tod aus Venedig weggezogen, weil sein Vater seine Arbeit verloren hatte und ihnen anschließend die Wohnung gekündigt worden war.
    

    
      Er schloss die Augen und dachte an seine wunderschöne kleine Schwester. Ein Unfall, hatte es damals geheißen, aber für ihn war klar, dass Luca, der Draufgänger aus ihrer Clique, an ihrem Tod schuld war. Er wusste, dass sie heimlich in ihn verliebt gewesen war, und sie war nur deshalb an dieser gefährlichen Stelle im Kanal schwimmen gegangen, weil sie ihn beeindrucken wollte. Sie hatte das Motorboot nicht kommen sehen. Dabei war sie mit Luca verabredet gewesen. Doch er war einfach nicht gekommen. Wenn er da gewesen wäre, hätte er sie davon abhalten können, in den Kanal zu gehen. Oder er hätte sie wenigstens gewarnt. Aber er war einfach nicht da. Er selber hatte nichts von dem Plan seiner Schwester gewusst. Erst Stunden nach ihrem Tod fand er einen Zettel, auf dem stand, was sie vorhatte.
    

    
      Er schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte das Aufkommen von Tränen. Doch er gab sich nicht allzu lange seinen Gefühlen hin. Er hatte gelernt, solche Dinge beiseitezuschieben. Nur wer stark war, konnte überleben. Auf dem Tisch stand der Rest eines billigen Rotweins, den er blindlings hinunterstürzte. Dann straffte er seinen Rücken und suchte seine Dokumente zusammen. 
    

    
      Wenn heute Abend alles perfekt über die Bühne gegangen war, hatte er genug Geld, um für immer aus Venedig zu verschwinden. Auch wenn er wusste, dass die Polizei ihm möglicherweise schon auf den Fersen war. Die Koffer waren gepackt. Der Flieger ging am nächsten Mittag um eins. Und es war immer noch genug Zeit für die Rache an Luca Brassoni, diesem eitlen, erfolgreichen Commissario. Er sollte leiden, genau so, wie er selber heute noch litt. Und er hatte auch schon einen neuen Plan. Er hatte sich ganz genau über Lucas Privatleben erkundigt. Eine kleine Abweichung von seinem bisherigen Vorhaben würde nötig sein. Diese Rache würde ihm hoffentlich die Ruhe bringen, nach der er sich so sehnte!
    

    Maria Grazia Malafante hatte vor ein paar Minuten ihre Tochter bei ihrer Schwiegermutter abgeliefert. Jetzt spazierte sie gutgelaunt die Calle Mocenigo entlang auf dem Weg zur Questura. Die Sonne brannte vom Himmel. Es schien, als wollte sie mit aller Kraft den Herbst in die Schranken weisen und den Menschen mit den hohen Temperaturen ein Stück vom Sommer bewahren. 

    Die Chefsekretärin trug ein leichtes, flatterndes dunkelblaues Blumenkleid und ein Paar offene Sandaletten. An dem kleinen Kiosk auf ihrem Weg machte sie kurz Halt und kaufte sich drei verschiedene Modezeitschriften, die sie am Abend, wenn ihre Tochter im Bett war, lesen wollte. Es war schön, wieder arbeiten gehen zu können. Obwohl sie ihr Kind von Herzen liebte, hatten ihr die Kollegen, ihre Arbeit und natürlich auch das selbstständig verdiente Geld gefehlt. Und auch wenn sie und Luca Brassoni schon lange kein Paar mehr waren, genoss sie es, ihn in der Questura zu sehen und ab und zu mit ihm zu plaudern. Ein Lächeln huschte bei diesem Gedanken über ihr Gesicht. Stefano, ihr Mann, ein Rechtsanwalt, war ein guter Vater und inzwischen auch ein guter Ehemann. Sie würde ihre Ehe sicher nie wieder aufs Spiel setzen, aber das hieß noch nicht, dass sie sich mit anderen Männern nicht unterhalten oder flirten würde.

    Gerade jetzt blinzelte ihr ein gutaussehender Kerl, der mit seiner Tageszeitung gegenüber auf der Bank saß, freundlich zu. Er musterte sie mit wohlgefälligem Blick. Maria Grazia kicherte wie ein Teenager, als er ihr hinterher pfiff. Sie konnte gar nicht verstehen, wieso das anderen Frauen unangenehm war. Schließlich war es eine Bestätigung dafür, dass sie attraktiv und jung war. 

    Beschwingt setzte sie ihren Weg fort. Als ihr auffiel, dass der Mann die Bank verlassen hatte und ebenfalls in ihre Richtung ging, dachte sie sich nichts dabei. Hatte sie ihn nicht sogar vorhin schon einmal kurz gesehen, bevor sie die Kleine bei ihrer Schwiegermutter abgegeben hatte? Doch sie verwarf den Gedanken wieder, als sie vor der Questura stand. 

    Heute wartete ein Berg von Schriftsätzen auf sie, die sie noch bearbeiten musste. Signora Cerano hatte sich krankgemeldet, die Grippe, sodass nun alle Arbeit an ihr alleine hängenblieb. Aber sie würde das schon irgendwie schaffen!
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    Camilla Scolari erschien pünktlich zur vereinbarten Zeit in der Questura. Ihr Händedruck war fest. Brassoni spürte ihre glatten, kühlen Finger unter seiner Hand. Sie ließ sich die unangenehme Situation vom gestrigen Abend nicht anmerken.

    »Nehmen Sie Platz, Signora!«, bat der Commissario die junge Witwe.

    Brassoni hatte auf der erneuten Vernehmung bestanden, da er erhebliche Zweifel an den Aussagen der Frau hatte. Es war immer noch nicht geklärt, zu welchem Zweck sie sich in der Klinik befunden hatte, als ihr Mann ermordet wurde, und wie ihre wahren Gefühle für Piero Marciani waren. Es war nicht auszuschließen, dass sie doch in die kriminellen Machenschaften der Bank verstrickt war.

    »Signora Scolari«, begann der Commissario das Verhör. »Ihre Familie ist zwar von altem Adel, aber schon seit Längerem so gut wie mittellos. Ohne das Geld Ihres Mannes hätten Sie Ihre Eltern nicht unterstützen können. Liegt es da nicht nahe, dass Sie sich darauf einließen, gemeinsam mit Signor Marciani und Signor Morrata die Kunden der Bank auszuspionieren, um an größere Geldbeträge zu kommen?«

    Camilla Scolari betrachtete den Commissario mit einem abschätzigen Blick.

    »Mein Mann war vermögend und hat genug verdient, um uns ein gutes Leben zu ermöglichen. Die Vorwürfe, die Sie mir machen, sind völlig absurd. Ich habe mich nie in die Geschäfte meines Mannes eingemischt.«

    »Wie ist Ihr Verhältnis zu Piero Marciani? Sie wirkten gestern Abend sehr vertraut miteinander«, fragte Brassoni in rauem Ton.

    Die junge Frau sah ihn kühl an.

    »Piero tat mir leid. Und ja, falls Sie darauf hinauswollen, wir waren früher einmal liiert, das wissen Sie doch bereits, aber ich habe meinen Mann geliebt.«

    »Sie wissen, dass Signor Marciani sich gestellt hat? Er hat beide Morde gestanden. Auch den an Ihrem Mann.«

    Camilla Scolari schaute irritiert. Sie wurde blass, veränderte ihren Gesichtsausdruck sonst aber nicht.

    »Das … das ist mir neu.« Sie stockte, redete dann wieder weiter. »Hören Sie, Piero hat das alles nicht getan. Nie und nimmer.«

    Sie biss sich auf die Lippen.

    »Es gibt da etwas … das müssen Sie wissen. Nevio und ich, wir haben uns schon lange ein Kind gewünscht, aber es hat nicht geklappt. Wir haben uns untersuchen lassen …Es kam schließlich heraus, dass mein Mann nahezu zeugungsunfähig ist. Also haben wir es mit künstlicher Befruchtung versucht. Aber auch das blieb ohne Erfolg. Eine Tortur, auch für unsere Ehe.«

    Sie legte die Hände schützend vor ihren Bauch.

    »Aber jetzt bin ich schwanger. Deshalb war ich in dieser Klinik. Um zu überprüfen, ob alles in Ordnung ist.«

    »Und der Vater des Kindes? Das ist dann doch sicher nicht Ihr Mann?«, unterbrach sie der Commissario.

    Camilla Scolaris Blick kreuzte den des Commissarios.

    »Piero ist der Vater. Ich habe es Nevio nicht gesagt. Er war in dem Glauben, das Kind wäre bei der letzten künstlichen Befruchtung gezeugt worden. Ich wusste mir keinen Rat mehr, und Piero hatte sich angeboten …«

    »Und da haben Sie Ihren Mann einfach hintergangen und sind mit seinem Cousin ins Bett gestiegen.«

    Die junge Frau schenkte ihm einen Blick, der keine weiteren Fragen zuließ.

    »Ganz so einfach war es nicht. Piero hat lediglich als Samenspender gedient. Mir schien das die naheliegendste Lösung zu sein. Ich wollte kein Kind von einem völlig Fremden. Deshalb war ich einverstanden. Ich habe meinen Mann nicht betrogen, aber das ist ohnehin meine Privatsache. Es war ein Fehler, aber deshalb bringt Piero meinen Mann doch nicht um.«

    »Aber das ist ein starkes Motiv. Sie tragen sein leibliches Kind unter dem Herzen, und ich bin mir fast sicher, dass er Sie noch liebt. Das müssen Sie doch gespürt haben.«

    Sie schaute verwundert.

    »Piero soll mich noch lieben? Ich weiß es nicht, darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich wollte ein Kind, das war alles.«

    Sie ließ den Kopf sinken und hielt sich an den Henkeln ihrer Tasche fest.

    »Möchten Sie Signor Marciani besuchen?«, fragte Brassoni höflich.

    Doch Camilla Scolari antwortete nicht.

    »Ich habe alles verloren, was mir wichtig war«, flüsterte sie. »Jetzt muss ich das Kind alleine großziehen.«

    Brassoni schluckte. Er musste kurz an sein eigenes Kind denken, das bald auf die Welt kommen sollte.

    »Ich glaube, für heute ist es erst einmal genug. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Sie haben doch noch Ihre Eltern, die werden sicher für Sie und das Kind da sein. Wir werden den Mörder Ihres Mannes zur Verantwortung ziehen, ob es nun Marciani oder ein anderer war.«

    Er konnte sich plötzlich nicht mehr vorstellen, dass diese Frau eine Mittäterin war. In der heutigen Vernehmung schien sie ehrlich gewesen zu sein.

    Ein paar Minuten nachdem die junge Witwe gegangen war, stürzte Ispettore Colludi plötzlich in sein Zimmer.

    »Signor Commissario, Ispettrice Valgoni hat sich bei mir gemeldet. Offensichtlich hat sie einen Zeugen gefunden, der den Mann auf dem Video beschreiben kann. Sogar mit Zeichnung!«

    Mit stolzgeschwellter Brust trug er die Neuigkeiten vor. Brassonis Herz begann wild zu klopfen.

    »Eine Täterbeschreibung? Wer hat ihn erkannt? Wann kommt sie zurück in die Questura?«

    Colludi berichtete dem Commissario ausführlich, was er alles wusste.

    »Ispettrice Valgoni kommt zurück, sobald der Pfarrer ihr die Zeichnung übergeben hat. Und was Signor Marcianis Alibis angeht …Ich habe selber alles noch einmal überprüft, weil die Ispettrice mit der Befragung beschäftigt war. In der Nacht von Nevio Scolaris Tod war er zwar mit Geschäftsfreunden zusammen, aber es kann niemand bezeugen, dass er die ganze Zeit anwesend war. Offensichtlich haben einige der Männer zwischendurch im Nebenraum Billard gespielt. Und als Giancarlo Morrata ermordet wurde, hatte Marciani Kunden, aber die Herrschaften konnten sich nicht an die genaue Zeit erinnern.«

    »Dann ist ja wohl immer noch alles offen. Marciani wird in Haft bleiben. Aber wenn er weiter schweigt, werden die Ermittlungen nur schleppend vorangehen.«

    »Signor Commissario, ich bin mir sicher, dass Sie und Commissario Goldini die Fälle aufklären werden«, antwortete der Inspektor zuversichtlich.

    Luca Brassoni lächelte geschmeichelt.

    »Grazie, Ispettore Colludi! Wir sind alle zusammen ein gutes Team, das stimmt. Apropos Commissario Goldini. Wissen Sie zufällig, wo er gerade ist?«

    »Soweit ich weiß, wollte er sich nach der Vernehmung von Signor Marciani in die Mittagspause begeben. Seine Verlobte hatte ihn um ein Treffen gebeten.«

    Ach ja, jetzt erinnerte sich Brassoni wieder. Die beiden hatten nur kurz darüber gesprochen, es war nicht genug Zeit für eine längere Unterhaltung. Offenbar war bei Maurizio und Sarah wieder alles im Lot. Brassoni verließ sein Büro, um zum Sekretariat zu gehen, wo Maria Grazia gerade geschäftig einen Bericht in ihren Computer tippte.

    »Luca, come stai? Wie geht es dir?«, fragte sie strahlend, als sie von ihren Unterlagen aufsah.

    »Bene, grazie«, antwortete er mürrisch.

    »Was ist los? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen? Freust du dich denn nicht, dass du bald Vater wirst?«

    »Doch, natürlich, aber in den letzten Tagen lief alles nicht gerade optimal.«

    Er erzählte ihr von dem Angriff auf Carla und offenbarte ihr seine Sorgen wegen des anonymen Briefes.

    »Heilige Madonna!«, rief Maria Grazia erschrocken aus. »Das mit dem Brief wusste ich noch gar nicht. Man hat mich heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass Signora Cerano krank ist. Grüß Carla bitte von mir und schick ihr die besten Wünsche. Wird sie im Krankenhaus bewacht?«

    »Ja natürlich. Aber ich habe trotzdem ein ungutes Gefühl. So eine Ahnung, als ob noch etwas Schreckliches passieren würde.«

    Maria Grazia fröstelte.

    »Luca, so etwas darfst du gar nicht denken. Es wird schon alles gut gehen. Ispettore Colludi hat mir eben erzählt, dass seine Kollegin eine Beschreibung oder sogar ein Bild des Täters hat, der deine Frau angegriffen hat. Du wirst ihn ausfindig machen, da bin ich mir sicher!«

    Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie zuversichtlich.

    »Wollen wir es hoffen«, murmelte Brassoni wenig überzeugt. »Stell dir vor, es wäre jemand aus deiner Familie, der bedroht würde. Du wärst vermutlich auch verzweifelt.«

    Unterbewusst hoffte er natürlich auf eine friedliche Lösung der Probleme, konnte aber noch nicht ahnen, wie recht er mit seinen Vermutungen haben sollte.

    »Aber jetzt brauche ich erst einmal die Telefonnummer von Camilla Scolaris Arzt, um ihre Aussagen zu überprüfen. Sie wollte ihn von seiner Schweigepflicht entbinden.«

    Maria Grazia beeilte sich, ihrem ehemaligen Geliebten die Unterlagen herauszusuchen.

    »Hier, und sag mir, wenn ich etwas für dich tun kann. Hast du überhaupt schon zu Mittag gegessen?«

    Brassoni schüttelte den Kopf.

    »Nein, aber ich werde mir gleich die Zeit dafür nehmen. Ich muss den Kopf mal freibekommen.«

    Die Chefsekretärin hob den Daumen, weil sie schon wieder ans Telefon musste.

    »Wir sehen uns später!«
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    Nachdem er seine Telefonate erledigt hatte, beschloss Brassoni, in der Antico Calice etwas essen zu gehen. Die Osteria lag gleich um die Ecke des belebten Campo San Bartolomeo. Carla hatte ihn per SMS darüber informiert, dass sie doch schon aus der Klinik entlassen werden würde. Zuerst hatte Brassoni einen Schreck bekommen, aber Caruso, der ebenfalls entlassen worden war, und seine Frau hatten gemeinsam beschlossen, dass der Journalist für ein paar Tage bei Ihnen wohnen sollte. Eigentlich keine schlechte Idee, so war Carla nicht alleine und Caruso kam nicht auf dumme Gedanken. Im obersten Geschoss gab es neben dem Kinderzimmer auch noch zwei weitere Räume, die vorerst als Gäste - und Arbeitszimmer geplant waren. Dort konnte sein Cousin übernachten. Brassoni rief kurz seine Eltern an und bat sie, sich heute noch einmal um seine Frau und Caruso zu kümmern, bis er von der Arbeit heimkam. Carlas Eltern waren schon wieder nach Hause gefahren.

    »Die Ärzte haben gesagt, das Baby wird sich noch ein bisschen Zeit lassen. Es ist alles in Ordnung«, hatte Carla ihm versprochen. »Das Kind liegt jetzt richtig. Und es gab keine besonderen Vorkommnisse hier in der Klinik. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

    Der Commissario war froh, dass es seiner Frau gut ging und sie offensichtlich wieder frohen Mutes war. Trotzdem vereinbarte Brassoni mit dem Vice Questore, dass Carlas Personenschutz verlängert wurde, bis der Täter dingfest gemacht war. Roberto Morandi hatte, ohne zu zögern, zugestimmt. Nur die Ispettrice war immer noch nicht wieder da.

    So trug der Commissario nun seinem knurrenden Magen Rechnung, der ihn bei strahlend blauem Himmel in die Calle degli Stagnieri führte. Brassoni trat durch die Eingangstür über den beige-braun gefliesten Boden in den überfüllten Raum, in dem sowohl Touristen als auch Einheimische ihren Hunger mit köstlichen Gerichten stillten. Zum Glück wurde gerade hinten am Fenster einer der dunkelbraunen Holztische frei, den der Commissario sich sofort zu eigen machte. Erschöpft ließ er sich auf den einfachen, mit Bast bezogenen Holzstuhl sinken und bestellte einen Weißwein und ein Glas Wasser. Als der Kellner mit den Getränken zurückkam, orderte er Antipasto dell’Adriatico als Primo und Tris di Baccala, Kabeljau auf verschiedene Art mit Polenta, als nächsten Gang. Er hatte großen Appetit, es war schon eine gefühlte Ewigkeit her, seit er das letzte Mal etwas gegessen hatte. So versuchte er für eine halbe Stunde seine Arbeit zu vergessen, um Kraft für sich und seine Ermittlungen zu schöpfen. Die lauten Gespräche und das rege Treiben der anderen Gäste blendete er dabei völlig aus und widmete sich ganz seiner Mittagsmahlzeit, bis er schließlich satt und erholt den Arm hob, um die Rechnung zu bezahlen. Jetzt konnte die Jagd weitergehen.

    Kaum stand er vor der Tür an der frischen Luft, klingelte auch schon sein Handy.

    »Si? Pronto?«

    »Dove sei? Wo bist du?«, hörte er Maurizio fragen.

    »Ich war in der Antico Calice, Mittag essen«, antwortete Brassoni amüsiert. »Du warst doch auch außer Haus vorhin, wenn ich mich nicht irre.«

    »Ja, aber es gibt ein Problem mit der Täterzeichnung. Barbara Valgoni ist wieder da, und wir brauchen dich. Also leg einen Zahn zu und komm in die Questura!«, forderte sein Kollege ihn auf.

    »In Ordnung, ich beeile mich.«

    Angesichts seiner üppigen Mittagsmahlzeit fiel es dem Commissario schwer, sich schneller als nötig fortzubewegen. Seine Fitness hatte in der letzten Zeit arg nachgelassen. Vielleicht war es an der Zeit, sich auch darum mehr zu kümmern.

    In der Questura wartete ein ganzes Aufgebot an Kollegen auf ihn, das sich in seinem Büro versammelt hatte. Nunzio Sposato, der Chef der Spurensicherung, saß auf der Ecke seines Schreibtischs. Daneben stand Pietro Gavaldo, Carlas Vertretung in der Rechtsmedizin, und Maurizio Goldini fläzte sich in einem der Besucherstühle, sein lädiertes Bein hatte er auf dem anderen Stuhl hochgelegt.

    »Luca, bravo, da bist du ja endlich. Es gibt so viele Neuigkeiten, dass wir dachten, wir treffen uns alle bei dir. Was willst du zuerst hören? Die guten oder die schlechten Nachrichten?«, fragte er den Commissario.

    »Mach es nicht so spannend! Zuerst die schlechten! Aber wo ist Barbara Valgoni? Sag mir nicht, dass es keine Täterbeschreibung gibt!«

    »Tja, das ist wirklich die schlechte Nachricht. Offensichtlich hat die Haushälterin des Pfarrers beim Großreinemachen versehentlich die Zeichnung als Altpapier in den Müll entsorgt. Sie hat nicht genau hingesehen, weil auf dem Umschlag mittlerweile noch ein alter Zeitungsartikel lag. Der Pfarrer ist völlig außer sich vor Ärger, weil die Dame seine Schubladen ausgeräumt hat. Der Schreibtisch sollte ausgetauscht werden, weil er von Holzwürmern befallen ist. Aber die Ispettrice versucht ihr Bestes, das gute Stück noch zu finden. Sie hat zwei Kollegen zum Suchen mitgenommen. Zwar könnte der Pfarrer auch noch eine zweite Zeichnung anfertigen, aber sicherlich wird die erste, die viel zeitnaher war, genauer sein. Ein bisschen verzerrt sich die Wahrnehmung schließlich doch im Laufe der Zeit. Aber er wird natürlich hierherkommen und ein neues Portrait anfertigen, falls wir die erste nicht finden.«

    Luca Brassoni war enttäuscht, dass er immer noch keinen Blick auf den Verdächtigen werfen konnte. Aber dann mussten sie sich eben in Geduld üben.

    Jetzt schaltete sich Pietro Gavaldo ein.

    »Wenn ich dann auch mal kurz zu Wort kommen dürfte. Auf mich warten noch zwei Obduktionen«, wandte er ein.

    Alle Augen richteten sich auf den Rechtsmediziner.

    »Bei der Untersuchung von Giancarlo Morratas Leiche habe ich fremde Stofffasern an seiner Kleidung gefunden. Die Analyse hat ergeben, dass sie nicht von Morrata selber stammen. Sie könnten also vom Täter sein. Es muss einen nahen körperlichen Kontakt gegeben haben. Vielleicht eine Auseinandersetzung vor der Tat.«

    »Dann müssen wir die Fasern als Erstes mit Piero Marcianis Kleidung abgleichen. Noch ist er als Täter nicht außen vor«, meinte Brassoni.

    »Meine Leute sind schon dabei«, schaltete sich jetzt Nunzio Sposato ein. »Und was die Handys der Opfer betrifft … sowohl Nevio Scolari als auch Giancarlo Morrata haben Anrufe von einem Prepaidhandy bekommen, das wir allerdings nicht orten können, weil es jetzt natürlich ausgeschaltet ist. Was den Zeitpunkt der Anrufe betrifft, könnten es Verabredungen für den jeweiligen Tatort gewesen sein. Ich denke, der Täter hat die Opfer in der Absicht, sie zu töten, unter einem Vorwand dorthin bestellt.«

    »Und ihr konntet bisher nicht feststellen, wer Morratas Auftraggeber oder Partner in Bezug auf die Kundendaten und Diebstähle war?«

    Sposato rückte seine Brille zurecht und schüttelte den Kopf.

    »Nein, aber da es bei ihm regelmäßig Anrufe und Telefonate über die Prepaidnummer gab, nehmen wir an, dass derjenige sein Mittelsmann war. Die Kundendaten wird Morrata kopiert und ausgedruckt haben.«

    »Dann bleibt uns nur die Identifizierung des großen Unbekannten. Hoffen wir darauf, dass die Inspektorin fündig wird.«

    Die Runde löste sich rasch auf, denn alle hatten noch viel zu tun. Nur Maurizio Goldini blieb sitzen.

    »Luca, ich weiß, für dich ist es ein besonderes Anliegen, den Unbekannten zu fassen, aber es wird nicht einfach werden. Womöglich ist er schon längst aus Venedig verschwunden.«

    »Das glaube ich nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, der Kerl ist noch hier und plant etwas. Warum sonst hätte er mir diese Warnung zukommen lassen sollen? Und wer weiß, vielleicht ist die Einbruchsserie noch nicht beendet. Wir müssen die Liste noch mal durchschauen, die Scolari gespeichert hatte. Da waren auch die bisherigen Opfer drauf. Vielleicht gibt es ein Muster, und wir können herausbekommen, wer als Nächstes dran ist. Die Einbrüche fanden immer am frühen Abend oder in der Nacht statt, wenn die Wohnungseigentümer außer Haus waren. Ich wäre dir dankbar, wenn du dir die Liste noch einmal anschaust.«

    Maurizio Goldini fuhr sich mit der Hand durch seine dunklen Locken.»Kein Problem. Und was machst du?«

    »Ich warte auf die Zeichnung des Pfarrers und telefoniere mit den Kollegen vom Einbruchsdezernat. Ich hoffe darauf, dass sie das Vorgehen der Bande gründlich analysiert haben und uns Tipps geben können. Jeder Hinweis könnte uns helfen.«

    Dann fiel ihm ein, dass er Maurizio noch etwas fragen wollte.

    »Ach, Mauro, wie läuft es eigentlich zwischen Sarah und dir? Ist alles wieder im Lot? Ich hatte den Kopf so voll, dass ich immer vergessen habe, dich danach zu fragen.«

    Der attraktive junge Commissario grinste.

    »Danke der Nachfrage. Ja, ich glaube, wir sind auf einem guten Weg. Sarah hat mir verziehen, und ich denke inzwischen selber, dass ich einfach nur kalte Füße vor der bevorstehenden Hochzeit bekommen habe. Bis dass der Tod uns scheidet … Naja, wahrscheinlich erschien mir das ziemlich lang, das ganze Leben nur mit einer Person zu verbringen. Aber ich bin mir jetzt ganz sicher, dass Sarah die Richtige ist.«

    »Das freut mich, denn deine Sarah ist eine tolle Frau. Intelligent, erfolgreich, hübsch, und außerdem liebt sie dich. Du wärst ein Narr, wenn du sie gehen lassen würdest!«

    Goldini hob schützend die Hände.

    »Ich weiß, ich weiß, Luca, du brauchst es mir nicht zu sagen.«

    Dann stand er übertrieben mühselig auf und humpelte zur Tür.

    »Immer noch so schlimm?«, fragte Brassoni besorgt.

    »Nein, aber es tut gut, wenn die Leute mich bemitleiden«, antwortete Goldini und zog den Kopf ein, weil der Commissario ein Papierknäuel nach ihm warf.

    »Du Betrüger!«, lachte Brassoni und wandte sich wieder seinen Unterlagen zu.


    Kapitel 22

    
    An der Ponte della Costituzione, jener vierundneunzig Meter langen, von Spaniens Meisterarchitekt Santiago Calatrava entworfenen Fußgängerbrücke, die seit 2008 mit elegantem Schwung und einer gläsernen Brüstung den Canal Grande zwischen dem Piazzale Roma und dem Bahnhof überspannt, wartete eine junge Frau unruhig auf ihre Verabredung. 

    Immer wieder sah sie auf ihre silberfarbene Uhr, aber ihr Freund ließ sich nicht blicken. Achtlos gingen Spaziergänger und Reisende an ihr vorüber, nur manchmal warf einer der Männer einen Blick auf die attraktive Mittzwanzigerin. Die junge Frau verharrte still am Geländer der Brücke, die Hände ineinander verschränkt, die Augen suchend auf die Menschen gerichtet, die auf sie zuströmten. Sie war nervös, das war nicht zu übersehen, und jetzt kramte sie in ihrer Handtasche, um sich eine Zigarette aus der Packung zu ziehen, die sie hastig in den Mund steckte. Genüsslich blies sie den hellen Rauch in die Luft, in den klaren blauen Himmel, der von einigen wenigen Wölkchen bedeckt war. 

    Wo blieb er nur, dieser Mistkerl? Was hatte sie nicht alles für ihn getan. Er hatte ihr versprochen hierherzukommen, weil es zu gefährlich war, sich mitten in der Stadt zu treffen. Wenn er sie jetzt im Stich ließ, würde sie ihn auffliegen lassen. Vielleicht hätte sie das schon längst tun sollen. Sie hatte geahnt, dass er sie nur für seine Zwecke eingespannt hatte. Teure Geschenke, Versprechungen, Liebesschwüre …Wie konnte sie nur auf ihn reinfallen? 

    Jetzt steckte sie mitten in einer schrecklichen Sache, deren Ausmaß so groß war, dass es ihr Angst machte. Wieder sah sie auf ihre Uhr. Schon eine Dreiviertelstunde über der Zeit. Er würde nicht mehr kommen. Verärgert warf sie die Zigarette auf den Boden und trat sie mit ihren teuren Pumps aus. Er würde sie schon noch kennenlernen. Sie war keine Frau, die sich so etwas gefallen ließ. 

    Entschlossen griff sie nach ihrem Handy und schrieb ihm eine gepfefferte SMS. Er sollte ruhig wissen, dass sie jetzt zur Polizei gehen würde, nachdem sie so lange geschwiegen hatte. Entschlossen warf sie den Kopf in den Nacken und machte sich auf den Weg zum Vaporetto. Ihr selber konnte man schließlich nicht viel vorwerfen. Sie war eine Handlangerin gewesen, die von den Dingen, die hinter ihrem Rücken liefen, keine Ahnung gehabt hatte. Wenn sie kooperierte, würde die Polizei ihr sicher einen Deal anbieten. Sie war noch jung, ihr Leben ging weiter. Eine Bewährungsstrafe vielleicht, im schlechtesten Fall eine kurze Haftstrafe. Damit würde sie leben müssen. 

    Gerade als sie ins Vaporetto stieg, vermeldete ihr Handy eine neue Nachricht. Sie starrte gebannt auf das Display.

    »Warte bei dir zu Hause auf mich. Konnte nicht kommen. Wichtige Sache zu erledigen. XXX B.«

    Schon wieder hatte er sie versetzt, und schon wieder gab er ihr Anweisungen. Sie spürte, wie der Zorn in ihr hochstieg, aber kurze Zeit später wieder verebbte. Unschlüssig blickte sie über die Reling auf das glitzernde Wasser. Was, wenn er sie doch mitnehmen würde? Ein Leben im Luxus, an einem noch schöneren Ort als Venedig. Sie hatte immer davon geträumt, eines Tages hier wegzukommen, die große, weite Welt zu sehen. Vielleicht war das ihre Chance, die sie nicht vorübergehen lassen durfte. Widerstrebend tippte sie »O. k., bis gleich« in die Tastatur, verschickte die Nachricht und steckte das Handy mit einem Seufzer wieder in die Tasche. Das war seine letzte Chance. Danach würde sie ihm nie wieder vertrauen.

    Carla Sorrenti fühlte sich frisch und erholt, als sie zusammen mit Caruso und Lucas Eltern das Krankenhaus verließ. Die Wehen hatten aufgehört, ihr ging es gut. Sie war froh, dass sie die nächsten Tage noch in ihrer Wohnung verbringen konnte. Ein kleines Gefühl von Unsicherheit würde bleiben, was diesen Verrückten betraf, der sie und Luca bedrohte, aber sie hatte beschlossen, sich davon keine Angst mehr machen zu lassen. Der Polizist von heute Morgen war von einem Kollegen abgelöst worden, den sie zwar nicht kannte, der aber zuverlässig und entschlossen wirkte. Und schließlich würde auch Luca irgendwann wieder nach Hause kommen. Lächelnd legte sie die Hand auf ihren Bauch, in dem das Baby heftig strampelte. Ihre Eltern hatten wieder nach Hause gemusst, wegen der Arbeit, würden aber zur Geburt des Babys wieder zurückkehren. 

    Als sie die Tür ihrer Wohnung aufschloss, strömte ihr ein vertrauter Geruch entgegen, den sie begierig einatmete. Kein Dunst von Desinfektionsmitteln und Medikamenten mehr.

    »Carla, Liebes, du solltest dich hinlegen. Du weißt, was die Ärzte gesagt haben. Keine Anstrengungen, Ruhe und gesundes Essen. Du musst dich unbedingt daran halten!«

    Sophia Brassoni war wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass es ihrer Schwiegertochter gut ging. Schließlich war es ihr erstes Enkelkind, das Carla erwartete. Und sie mochte ihre Schwiegertochter zum Glück sehr.

    Lucas Mutter wies auf den großen Einkaufskorb, den der schweigsame Beamte für sie getragen hatte. Er war bis obenhin gefüllt mit Lebensmitteln.

    »Stellen Sie den Korb bitte in der Küche ab, ich räume ihn schon selber aus«, bat sie den Polizisten. »Wie war doch gleich ihr Name?«

    Fragend sah sie ihn an.

    »Sergente Fabri, Andrea Fabri, Signora«, antwortete der Mann höflich.

    »Ach ja, Sie müssen entschuldigen, mein Gedächtnis ist nicht mehr das Beste«, seufzte Sophia. »Müssten Sie nicht eigentlich als Erstes in der Wohnung nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«, setzte sie dann verwundert hinzu. Doch der Polizist reagierte nicht weiter auf diese Bemerkung. Ernesto, Sophias Mann, stieß sie in die Rippen. »Sophia«, zischte er leise, »der Mann wird schon wissen, was er tut.«

    Sophia Brassoni rollte mit den Augen und widmete sich beleidigt ihren Lebensmitteln, während Carla es sich auf dem großen Sofa im Wohnzimmer bequem machte.

    »Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte sie Caruso, der auch immer noch unter seinen Verletzungen zu leiden hatte. Sein Kopf brummte, und die Schwellungen im Gesicht sahen scheußlich aus.

    »Nichts da, ich hole euch was«, bestimmte Lucas Vater.

    »Ein Wasser für dich und etwas Traubensaft für Carla. Ihr beide ruht euch gefälligst aus!«

    Dankbar drückte der Journalist die Hand seines Onkels.

    »Ihr seid wirklich die besten Verwandten der Welt!«

    Dann sah er sich suchend nach dem Polizisten um, der mittlerweile in die obere Etage verschwunden war, um die Räume zu überprüfen.

    »Wenn dieser Fabri wieder da ist, werde ich mich ein Stündchen aufs Ohr hauen, wenn es dir recht ist, liebe Carla«, sagte Caruso müde.

    »Natürlich. Du kennst dich ja aus. Du kannst das Bad oben benutzen«, antwortete ihm Carla. »Mir geht es gut, und wie ich Sophia kenne, wird sie noch mindestens eine Stunde für das großes Festmahl brauchen, mit dem sie uns verwöhnen wird«, ergänzte sie.

    »Du hast recht, aber du musst zugeben, dass ihre Kochkünste phänomenal sind«, erwiderte Stefan, und beide mussten lachen. Der Sergente kam die Treppe wieder herunter. »Oben ist alles in Ordnung«, erklärte er, und der Journalist nickte ihm zu.

    »Bis später dann, Carla!«

    »Bis später, Caruso!«

    Barbara Valgoni stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Endlich hielt sie die Zeichnung Paolo Bonacuros in der Hand.

    »So ein Glück, dass ihre Haushälterin den Papiermüll noch nicht auf die Straße gestellt hat!«, jubelte sie in Richtung des Geistlichen.

    »Das hätte sie auch ihre Stelle gekostet«, antwortete dieser mit finsterer Miene, obwohl er es nicht ganz ernst meinte.

    Währenddessen studierte die Inspektorin die Zeichnung.

    »Das ist ja wirklich ein Meisterwerk«, meinte sie anerkennend. »Unsere Zeichner hätten es nicht besser machen können!«

    »Danke, ich wäre froh, wenn es Ihnen hilft«, erklärte Bonacuro verlegen.

    »Und nach dieser Beichte ist der Kerl hier wirklich nicht mehr aufgetaucht?«, vergewisserte sich die Inspektorin.

    »Nein, nicht, dass ich wüsste. Ich glaube auch nicht, dass der Mann zu dieser Gemeinde gehört.«

    »Gut. Dann danke ich Ihnen schon einmal. Ich muss jetzt so schnell es geht zur Questura. Drücken Sie uns die Daumen, dass wir seinen Namen herausfinden. Und es ist wirklich schade, dass Sie uns nicht sagen dürfen, was er Ihnen gebeichtet hat«, rief sie mit einem Augenzwinkern.

    »Das geht nicht, mein Kind. Das Beichtgeheimnis gilt nun mal für alle Menschen«, antwortete Bonacuro und schickte ihr und den Kollegen einen Segen mit auf den Weg. Möge das Gute gewinnen!

    In der Questura herrschte geschäftiges Treiben, als die Inspektorin mit dem Phantombild des Täters eintraf. Die beiden Kommissare waren bereits zum Vice Questore gebeten worden, der sich ebenfalls in höchstem Maße für die Zeichnung interessierte. Selbst Maria Grazia konnte nicht umhin, zu versuchen, einen Blick auf das Porträt zu erhaschen. Doch die Tür zum Büro von Roberto Morandi schloss sich, noch ehe sie das Bild gesehen hatte.

    »Setzen Sie sich bitte«, bat der Vice Questore seine Mitarbeiter. Alle bis auf Barbara Valgoni nahmen Platz. Vorsichtig legte die Ispettrice nun die Zeichnung samt der rasch noch angefertigten Fotokopien auf den Tisch. Sie beobachtete neugierig die Reaktionen ihres Vorgesetzten und ihrer Kollegen, von denen jeder ein Exemplar ergriff. Während der Vice Questore und Maurizio Goldini die beeindruckende Exaktheit der Zeichnung bewunderten, war es Luca Brassoni schon beim ersten Anblick des Porträts eiskalt den Rücken heruntergelaufen. Goldini, der als Erster bemerkte, dass der Commissario den Gesuchten erkannt hatte, legte ihm eine Hand auf die Schulter.

    »Wer ist das, Luca? Du scheinst zu wissen, um wen es sich hier handelt. Ist es einer von den Kriminellen, die du irgendwann mal überführt hast? Mir sagt der Typ ehrlich gesagt nichts.«

    Brassonis Mund war trocken. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, bevor er antwortete.

    »Das ist keiner der Kriminellen, die mir im Laufe meiner Karriere begegnet sind. Es ist alles ganz anders, als wir vermutet haben. Dieser Mann heißt Bruno Ricci, und er war in meiner Jugend so etwas wie ein Freund.«

    Der Commissario schluckte schwer und goss sich aus der großen Karaffe, die auf dem Tisch stand, ein Glas Wasser ein. Er trank ein paar Schlucke, dann konnte er wieder reden.

    »Warum sollte dieser Mann es auf Sie und Ihre Frau abgesehen haben, Commissario?«, fragte Roberto Morandi.

    »Das ist eine lange Geschichte, Vice Questore. Ich kann Ihnen nur so viel sagen – als Jugendliche waren wir zusammen in einer Clique, und seine Schwester war wohl in mich verliebt. Um mir zu imponieren, ist sie eines Tages im Kanal schwimmen gewesen, an einer gefährlichen Stelle. Ich wusste nichts davon. Angeblich war sie mit mir verabredet, aber ihren Anruf hatte meine Mutter entgegengenommen. Ich war unterwegs, und sie konnte es mir nicht sagen. Gisella ist von einem Motorboot erfasst worden. Sie war sofort tot. Der Fahrer war angetrunken. Bruno hat immer mir die Schuld gegeben. Er fühlte sich für seine kleine Schwester verantwortlich. Er hat sie abgöttisch geliebt. Kurze Zeit später ist die Familie aus Venedig weggezogen. Sein Vater hatte seine Arbeit verloren, und sie konnten wohl die Miete nicht mehr zahlen. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Aber er hatte mir damals geschworen, dass ich für Gisellas Tod büßen würde. Ich habe später nie wieder daran gedacht. Ich glaubte wohl, wenn er erwachsen geworden wäre, würde er die Dinge klarer sehen.«

    Angespanntes Schweigen hing über dem Raum. Der Vice Questore ergriff schließlich das Wort.

    »Mein lieber Brassoni, dann werden wir jetzt als Erstes überprüfen, ob Bruno Ricci bei uns aktenkundig ist. Wenn er sich noch in Venedig aufhält, werden wir ihn ausfindig machen. Wir schicken sein Foto an alle Bahnhöfe und Flughäfen in der Nähe, ebenso an alle Polizeistationen. Ihre Frau ist in Ihrer Wohnung in Sicherheit. Sergente Fabri wird den Rest des Tages ein wachsames Auge auf Ihre Familie haben.«

    Brassoni fuhr hoch.

    »Ich werde keine ruhige Minute mehr haben, bevor wir ihn gefasst haben. Niemand kann eine hundertprozentige Sicherheit garantieren, das wissen Sie.«

    Der Vice Questore beschwichtigte den Commissario mit einer Handbewegung.

    »Je effektiver wir denken und handeln, um so eher haben wir diesen Fall gelöst. Gefühle sind jetzt völlig fehl am Platz, auch wenn ich Sie verstehen kann. Commissario Goldini, sorgen Sie dafür, dass dieser Mann durch die Datenbank gejagt wird und wir ein ordentliches Foto von ihm bekommen. Ispettrice Valgoni schickt die Zeichnung vorab schon einmal an alle Behörden, Bahnhöfe und Flughäfen. Alle verfügbaren Beamten sollen sich das Gesicht merken und nach dem Mann Ausschau halten.«

    Binnen kürzester Zeit kam Bewegung in die kleine Gruppe. Alle brachen auf, um ihren Aufgaben nachzugehen. Nur Brassoni saß noch an seinem Platz.

    »Was kann ich denn tun, Vice Questore?«, wollte der Commissario wissen.

    »Zuerst einmal einen kühlen Kopf bewahren. Und dann hätte ich gerne, dass Sie die letzten fünf Kunden der Bank abtelefonieren, die noch infrage kommen, auf der Liste der Diebesbande zu stehen. Commissario Goldini hat mit den anderen Kunden bereits gesprochen. Unter diesen fünf befindet sich auch« – der Vice Questore machte eine bedeutsame Pause – »der Bürgermeister höchstpersönlich. Gehen Sie also behutsam vor, und sehen Sie sich im Zweifelsfall die Häuser genau an! Es besteht die Möglichkeit, dass die Täter bald erneut zuschlagen. Sie haben ja von den Kollegen selber gehört, dass die Abstände zwischen den Einbrüchen immer kürzer geworden sind. Vielleicht soll der letzte Einbruch der krönende Abschluss sein. Wer auch immer dahintersteckt, hat sich die Perlen unter den Reichen zum Ende hin aufgehoben. Geübt haben sie ja schon genug.«

    Brassoni nickte zustimmend.

    »Gut, dann kümmere ich mich darum. Aber halten Sie mich über die Entwicklung im Fall Ricci auf dem Laufenden. Ich werde eine Liste erstellen von Lokalen und Orten, die er früher oft aufgesucht hat. Vielleicht gibt es ja noch Freunde von damals, mit denen er zwischenzeitlich Kontakt hatte oder die ihn gesehen haben. Er ist ja schließlich kein Phantom. Irgendwer wird sicher etwas über ihn wissen.«

    Damit nahmen die Dinge ihren Lauf.


    Kapitel 23

    
    Der Anruf erreichte die Zentrale gegen fünfzehn Uhr dreißig. Eine aufgeregte Frauenstimme meldete einen Selbstmord in der Osteria Romantica im Sestiere Santa Croce.

    »Santa Maria, kommen Sie schnell, mein Chef hat sich das Leben genommen. Er hat sich erschossen. Gott allein weiß, warum. Ich wollte doch nur aufräumen, und da lag er da …«

    Die Telefonistin versuchte die Frau zu beruhigen.

    »Jetzt atmen sie erst einmal tief durch und geben mir die Adresse und ihren Namen! Bleiben Sie bitte am Apparat!«

    Eine halbe Stunde später hatte Luca Brassoni die Angelegenheit auf seinem Tisch.

    »Ein Selbstmord? Das ist nicht mein Ressort. Außerdem habe ich bereits einen Fall«, schimpfte er verärgert.

    Ispettore Colludi hob die Schultern

    »Ich weiß, ich weiß, Commissario. Aber an diesem vermeintlichen Selbstmord ist so einiges komisch. Außerdem glaubt die Frau, die den Toten gefunden hat, unseren Flüchtigen zu kennen.«

    Jetzt horchte der Commissario auf.

    »Sind Sie sicher?«

    »Ja. Einer der Polizisten am Tatort hatte das Foto des Verdächtigen dabei. Die Frau meinte, es sei der Geschäftsführer der Osteria.«

    Brassoni glaubte nicht richtig zu hören.

    »Der Geschäftsführer? Vielleicht hat sie ihn ja bloß verwechselt!«

    »Sicher, Commissario, das kann sein. Aber der Vice Questore hält es für besser, wenn Sie sich die Sache mal ansehen!«

    »Wie heißt die Osteria?«

    »Osteria Romantica in Santa Croce. Die Adresse lautet …«

    »Schon gut, Colludi«, unterbrach ihn der Commissario. »Ich kenne die Adresse tatsächlich.«

    Luca Brassoni fühlte sich plötzlich in seine Kindheit zurückkatapultiert.

    Die Osteria hatte einem Freund von Brunos Vater gehört. Als Jugendliche hatten sie dort öfter zusammengesessen und Cola getrunken, später auch Bier und Wein. Dass Bruno Ricci nach Venedig zurückgekehrt und dort einen Job gefunden hatte, war nicht unmöglich. Der Inhaber hatte Bruno immer wie einen Sohn behandelt, den er selber nicht hatte.

    Also ließ der Commissario alles stehen und liegen, um zum Tatort zu fahren. Dies war die erste heiße Spur zu seinem Widersacher. Offenbar zog Bruno eine Spur des Todes hinter sich durch die Stadt. Es war an der Zeit, ihn endlich zu stoppen.

    Als Luca Brassoni in der Osteria ankam, waren die Kollegen von der Spurensicherung und der Gerichtsmediziner immer noch in vollem Einsatz.

    »Michele Annaldo. Siebenundsechzig Jahre alt. Wir haben den Toten exakt so liegengelassen, wie wir ihn vorgefunden haben, damit du einen Blick auf ihn werfen kannst«, erklärte Nunzio Sposato und wies mit der Hand hinter die Theke.

    »Wie kamt ihr darauf, dass sich der Mann möglicherweise nicht selbst getötet hat?«, fragte Brassoni, während er sich über den Leichnam beugte. Es war der gleiche Besitzer wie damals. Wenn Ricci ihn getötet hatte, war das eine furchtbare Entwicklung.

    »Darauf hat uns die Putzfrau gebracht, die ihn gefunden hat. Siehst du seinen Gürtel? Er war Linkshänder. Und die Waffe liegt in seiner rechten Hand. Man wollte uns nur weismachen, er hätte sich selber erschossen! Es ist seine eigene Waffe. Nach einem Überfall vor drei Jahren hatte Annaldo einen Waffenschein beantragt, um sich schützen zu können. Aber etwas ist komisch – ich denke, er ist mit dieser Waffe gar nicht erschossen worden, sondern mit einer anderen. Siehst du, hier drüben« – Sposato zeigte auf die Holzverkleidung an der Wand –, »hier haben wir ein Projektil gefunden, dass zu Annaldos Waffe passt. Ich könnte schwören, dass seine Kopfverletzung durch ein anderes Kaliber verursacht wurde!«

    »Dann läuft der Täter möglicherweise mit der Mordwaffe noch durch die Stadt. Und ein Abschiedsbrief? Habt ihr einen gefunden?«

    »Der lag auf der Theke. Mit dem Computer hinten aus dem Arbeitszimmer geschrieben. Wir überprüfen ihn auf Fingerabdrücke. Den kann praktisch jeder verfasst haben. Laut der Putzfrau gibt es auch überhaupt kein Motiv für einen Selbstmord, der Laden lief gut, und der Mann hatte keine Probleme.«

    Der Commissario erhob sich, schaute sich den Brief kurz an und ging dann auf die etwa vierzigjährige Reinigungskraft zu, die wie ein Häufchen Elend in der angrenzenden Küche saß. Sie schluchzte und putzte sich unentwegt die Nase.

    »Signora …?«, sprach Brassoni sie behutsam an.

    »Signora Portia Valentini«, half ihm einer der anwesenden Kollegen aus.

    »Signora Valentini. Können wir uns kurz unterhalten?«

    Die Frau nickte schwach, und so zog der Commissario sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

    »Sie haben hier gearbeitet?«

    »Si, schon seit sieben Jahren. Der Chef war immer nett und freundlich. Eine Zeitlang lief die Osteria nicht mehr so gut, aber in den letzten Monaten hatte er einige Veränderungen durchgeführt, eine neue Speisekarte, Renovierungen und so. Dann ging es wieder bergauf. Aber als der neue Geschäftsführer kam …Ich konnte ihn eigentlich nie leiden. Und in der letzten Zeit haben mein Chef und er oft gestritten, weil Signor Ricci unpünktlich war und immer andere Dinge im Kopf hatte«, sprudelte es aus ihr heraus.

    Sie strich sich ihre dünnen blondierten Haare hinter die Ohren und sah Brassoni an.

    »Meinen Sie, er hat Michele umgebracht?«

    »Das werden wir herausfinden. Wissen Sie zufällig, wo Signor Ricci gewohnt hat?«

    Die Frau schüttelte den Kopf.

    »Nein, so gut kannte ich ihn nicht. Ich glaube, der Chef hat ihm ein Appartement vermittelt. Vielleicht steht es in den Personalunterlagen.«

    »Hat ihr Chef eine Familie, die wir informieren müssen?«

    Brassoni erinnerte sich daran, dass der Mann damals verheiratet war, aber keine Kinder hatte.

    »Nein, seine Frau ist vor vier Jahren gestorben, und Kinder hatten sie keine. Es gab da noch eine Schwester in Padua …Aber ich weiß nicht genau, wo sie wohnt.«

    »Ich danke Ihnen, Signora Valentini. Sie können jetzt nach Hause gehen. Wenn wir noch weitere Fragen haben, werden wir uns bei Ihnen melden.«

    Erleichtert, endlich dem Ort des Verbrechens entfliehen zu können, trocknete die Reinigungsfrau ihre Tränen, griff sich Mantel und Tasche und eilte aus der Osteria, so schnell sie konnte. Brassoni konnte sie verstehen.

    »Nunzio, habt ihr die potenzielle Tatwaffe wirklich schon überall gesucht?«, fragte er stirnrunzelnd seinen Kollegen.

    »Naturalmente, Luca. Sie ist bisher noch verschwunden. Später, nach den genaueren Untersuchungen, kann ich sicher bestätigen, dass der Wirt mit einem anderen Kaliber erschossen wurde. Der Täter wird sie mitgenommen haben. Stattdessen hat er Annaldos Waffe einmal abgeschossen und sie in dessen Hand gelegt, damit es so aussieht, als hätte er sich selbst getötet. Eigentlich ein kluger Schachzug um Zeit zu gewinnen, aber nicht penibel genug ausgeführt. Wir haben diesen Ricci übrigens in unserer Datenbank. Maurizio hat mich vor ein paar Minuten informiert. Da bist du gerade zu uns unterwegs gewesen. Der Mann hat eine beeindruckende kriminelle Karriere hingelegt. Schwere Körperverletzung, Einbrüche, Widerstand gegen die Staatsgewalt und so weiter. Zuletzt hat er in einer anderen Stadt eine ziemlich üble Diebesbande beschäftigt. Wir vergleichen seine Fingerabdrücke mit denen, die wir hier gefunden haben. Da das Ganze nicht nach einem Raubüberfall aussieht, ist es sehr wahrscheinlich, dass der Restaurantbesitzer spontan erschossen wurde, vielleicht nach einem Streit. Dort drüben hat jemand ein Glas an die Wand geschmissen.«

    Brassoni hörte nur halb zu. Er machte sich Gedanken um Carla und seine Familie. »Was sagst du, Nunzio? Er war der Kopf einer Diebesbande? Dann könnte es doch einen Zusammenhang zwischen den Morden an den Mitarbeitern der Bank und den Einbrüchen bei den Kunden geben. Es sieht ganz so aus, als würde Ricci alle aus dem Weg räumen, die ihn aufhalten wollen. Vielleicht hat der Besitzer hier auch eine Ahnung davon gehabt, was Bruno neben seinem Job so trieb. Er wollte ihn zur Rede stellen, und bumm …«

    Brassoni deutete mit der Hand eine Schusswaffe an und richtete sie auf eine imaginäre Person. »Ich kann nicht glauben, was aus Bruno geworden ist«, murmelte er dann leise.

    »Du kennst den Täter?«, fragt Sposato überrascht.

    »Ja, er ist ein alter Jugendfreund von mir. Oder eher ein Bekannter. Ich habe ihn viele Jahre nicht gesehen«, antwortete der Commissario. »Er war früher schon sehr reizbar und neigte zu Gewalttätigkeiten. Ich glaube nicht, dass er seinen Schulabschluss geschafft hat.«

    »Das tut mir leid. Ist er es, der deine Frau angegriffen hat?«

    Brassoni fröstelte bei dem Gedanken an den Sturz seiner schwangeren Frau.

    »Ja, da bin ich mir sicher. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich muss zurück in die Questura, Nunzio. Gib mir Bescheid, wenn du was Neues für mich hast. Ich sorge dafür, dass die Fahndung nach Ricci auf Hochtouren läuft.«

    Der Commissario suchte sich eine ruhige Ecke, informierte den Vice Questore über die aktuellen Entwicklungen und bat darum, auf dem Rückweg zur Questura kurz bei seiner Frau nach dem Rechten sehen zu dürfen.

    »Tun Sie das, Brassoni. Ich werde dafür sorgen, dass noch ein zweiter Personenschützer für Ihre Familie abgestellt wird. Jetzt, wo Ricci bewaffnet durch die Gegend läuft, dürfte das kein Problem sein. Und halten Sie selber ebenfalls die Augen auf! Hier in der Questura sind Sie sicherer als dort draußen«, ermahnte ihn der Vice Questore.

    »Ich weiß, Dottor Morandi, aber ich habe das Gefühl, dass er eher jemandem aus meiner Familie etwas antun will, quasi als ausgleichende Gerechtigkeit für seine Schwester. Ich glaube nicht, dass er mich persönlich angreift.«

    »Beide Szenarien wollen wir uns lieber nicht vorstellen, Brassoni«, seufzte der Vice Questore. »Wir sehen uns dann später!«


    Kapitel 24

    
    
      »Perchè? Warum?«
    

    
      Immer wieder sagte er diese Worte vor sich hin. Nun war er tot, sein Mentor und Ersatzvater. Er hatte das nicht tun wollen, aber als Michele nicht lockerließ, wusste er nicht mehr, was er machen sollte. Er hatte auf dem Treffen in der Osteria beharrt. Der alte Narr war heimlich in seiner Wohnung gewesen, hatte die Flugtickets und den Schmuck gefunden, den er noch nicht verkauft hatte. Michele hatte sich immer wie ein Vater um ihn gesorgt. Seit einiger Zeit war ihm wohl aufgefallen, dass etwas mit Bruno nicht stimmte. Und da sein Appartement normalerweise von Michele als Ferienunterkunft vermietet wurde, besaß der Alte noch einen Schlüssel dazu.
    

    
      Bruno Ricci schlug mit der Faust auf den Tisch. Er musste hier weg. Die Wohnung war kein Versteck mehr. Er sah auf die Uhr. Noch drei Stunden bis zum finalen Einbruch. Er würde seine Freundin aufsuchen und alles Wichtige bei ihr unterbringen. Dann musste er ihr nur noch beibringen, dass er vorhatte, ohne sie die Flucht anzutreten. Das Paradies unter der Sonne war ihm alleine vorbehalten. Sie war jung und hübsch, aber er hatte sie eigentlich nur für seine Zwecke benötigt. Er war kein Typ für eine Beziehung. Das Mädchen würde ihm nur ein Klotz am Bein sein. 
    

    
      Aber jetzt hatte er noch etwas zu erledigen. Seine Rache musste vollendet sein, bevor die Sonne unterging. Luca Brassoni sollte bis an sein Lebensende leiden, so wie er es auch tat.
    

    Als Luca in der Calle Degolin eintraf, hatte er ein mulmiges Gefühl. Gehetzt war er die Gassen Venedigs entlanggelaufen, während er sich überall umschaute, in der Annahme, dass hinter jeder Mauer Bruno stehen könnte. Er hatte keine Ahnung, was sein einstiger Freund vorhatte. Die Zeit wurde knapp. Auch für Bruno. Die gesamte Polizei Venedigs war hinter ihm her. Sie würden sicher in Kürze seine Wohnung finden, auch wenn Brassoni sich kaum vorstellen konnte, dass er dort saß und auf seine Festnahme wartete. Nein, der Commissario war sich sicher, dass Bruno vorhatte, aus Venedig zu fliehen. Wahrscheinlich wollte er sich mit dem Geld aus den Raubzügen ein neues Leben aufbauen. Er hatte es nicht geschafft, seinen Lebensunterhalt durch einen geregelten Beruf zu finanzieren. Er war kriminell geworden. Und er wollte sich an ihm rächen. Für einen Unfall, an dem ihn keine Schuld traf.

    Als Brassoni vor der Eingangstür seines Wohnhauses stand, merkte er, wie seine Hände zitterten. Wieder sah er sich überall um. Um diese Uhrzeit waren ganze Heerscharen von Touristen in der Lagunenstadt unterwegs. Wenn Ricci sein Aussehen auch nur minimal verändert hatte, war es schwer, ihn unter all den Menschen zu erkennen. Das Herz des Commissarios pochte bis zum Hals. Während er den Schlüssel umdrehte, hörte er Schritte im Hausflur. Wer konnte das sein? Und wo

    zum Teufel war der zweite Personenschützer? Sollte er nicht eigentlich schon vor dem Haus stehen? War das nicht Carlas Stimme, die an den Marmorwänden entlang hallte? Im Hausflur war es trotz des Sonnenwetters dunkel. Brassoni tastete nervös nach dem Lichtschalter. »Carla?«, rief er in den Flur hinein. »Carla, bist du das?«

    Endlich hatte er den Schalter gefunden. Er drückte, doch es tat sich nichts.

    Dann sah er, dass die Tür zu Signora Vascontis Wohnung offen stand. Ein schmaler Lichtschein fiel durch die Öffnung in den Flur.

    »Signora Vasconti, wo sind Sie?«

    Brassoni lehnte sich nah an die Wand, die Augen weit aufgerissen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Angestrengt starrte er in den Flur. Dann presste er die Augen zusammen, um sie neu zu justieren. Als er sie wieder öffnete, begann das Flurlicht zu flackern. Nur ein kleines Problem mit der Birne, dachte er erleichtert. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Sein weißes Hemd war unter den Achseln schon ganz durchnässt. Erneut hörte er Schritte, flüsternde Stimmen, mehr als eine. Dann sah er die Silhouette von Signora Vasconti, seiner Nachbarin. Sie kam mit Carla von oben die Treppe herunter.

    Was machte Carla hier im Flur? Hinter Carla sah er einen Polizisten. Noch ein paar Schritte, dann war Signora Visconti bei ihrer Wohnung. »Carla, was machst du …?«, begann er gerade zu rufen, doch plötzlich ging alles ganz schnell.

    Er sah das Mündungsfeuer einer Waffe aufblitzen, hörte Schreie, darunter die seiner Frau, noch ein Schuss fiel, dann gab es ein wildes Durcheinander, und das Licht im Flur war wieder erloschen. Brassoni versuchte sich zu orientieren, aber er war wie gelähmt vor Angst. Was war mit Carla?

    Maurizio Goldini knabberte genüsslich an einer Schokopraline, während er das Foto von Bruno Ricci studierte. Es hatte auch etwas Gutes, am Fuß verletzt zu sein, denn der Dienst in der Questura kam ihm heute sehr entgegen. Keine Hetze durch die Stadt, ein paar Tage keine Toten und Verletzten sehen –das war durchaus angenehm, auch wenn er seinem Kollegen Brassoni gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. 

    Was musste das für ein Gefühl sein, wenn einer der alten Jugendfreunde kriminell geworden war und das Leben der eigenen Familie bedrohte? Zum Glück war das Foto schnell an alle Dienststellen und Verkehrsbetriebe rausgegangen. Dieser Ricci würde nicht mehr aus Venedig fliehen können, so viel war klar. Goldini ließ das Foto sinken und nahm die Unterlagen zur Hand, auf denen verzeichnet war, welche Kunden der Scolari Bank als Nächstes einen Einbruch zu befürchten hatten. Er hatte sich die Akte aus Brassonis Büro geholt. Drei von ihnen waren verreist. 

    Der junge Commissario hatte angeordnet, dass in der Nähe dieser Wohnungen die Beamten öfter Streife gingen als sonst. Aber die wichtigsten Personen auf der Liste waren ohne Zweifel der Bürgermeister sowie ein hochrangiger Richter, die beide heute Abend mit ihren Familien auf einer Veranstaltung sein würden. Goldini schätzte die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ein, dass es den Bürgermeister oder den Richter treffen könnte. Diesmal wollte die Polizei vorbereitet sein und würde die Diebe auf frischer Tat ertappen. 

    Goldini nahm den Hörer in die Hand, um mit den Kollegen vom Einbruchsdezernat zu besprechen, wie sie am besten vorgingen, als es an seiner Tür klopfte. Es war die Staatsanwältin Raguso.

    »Ist Commissario Brassoni im Haus?«, fragte sie.

    »Nein, tut mir leid, es gab einen neuen Mordfall. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

    Raguso, wie immer makellos in ein Designerkostüm gekleidet, spielte kurz mit ihrer Perlenkette, bevor sie antwortete.

    »Si, naturalmente. Ich hätte es ihm nur gerne selber gesagt. Also: Piero Marciani hat seine Aussage zurückgezogen. Er beteuert, er hätte mit seinem Geständnis nur Signora Scolari schützen wollen, weil er wohl annahm, sie könnte in den Fall verwickelt sein. Sie hat ihn vorhin besucht, und während des Gesprächs wurde ihm wohl klar, dass sie nichts mit alldem zu tun hat. Er wird jetzt gerade entlassen. Seine Alibis sind nicht hundertprozentig wasserdicht, aber ich habe ihn ohnehin keine Sekunde für den Täter gehalten. Der Gerichtsmediziner hat vor einer halben Stunde bekanntgegeben, dass die Stofffasern an Morratas Leiche nicht mit der Kleidung Marcianis übereinstimmen. An dem Anzug, den er am Tag des Mordes getragen hat, waren auch keine Blutspritzer zu finden, was bei dem Messerangriff unumgänglich gewesen wäre. Es gab keine stichhaltigen Beweise für eine Tatbeteiligung.«

    Goldini war nicht wirklich überrascht.

    »Sind die Nachbarn von Signor Morrata eigentlich schon verhört worden? Sie waren ein paar Tage in Urlaub. In einem Telefongespräch hatten sie angedeutet, Morrata habe eine Freundin hier aus Venedig gehabt. Vielleicht können sie uns verraten, wer bei dem Bankberater ein und aus ging. Es ist unsere einzige Chance, mehr über seine Bekanntschaften und Freunde zu erfahren«, erkundigte er sich bei der Staatsanwältin.

    Raguso schüttelte den Kopf.

    »Nein, das ist ja auch Ihre Aufgabe. Sehen Sie zu, dass Sie die Beweiskette solide aufbauen, wenn Sie einen neuen Verdächtigen finden. Ich muss jetzt ohnehin noch mal ins Gericht. Informieren Sie mich bitte, wenn es Neuigkeiten gibt!«

    Und schon war sie verschwunden.

    Goldini beschloss, die Nachbarn Morratas jetzt sofort anzurufen und danach erst mit dem Einbruchsdezernat zu telefonieren. Morrata war den bisherigen Ermittlungen zufolge ein Einzelgänger ohne großartige soziale Kontakte gewesen. Seine Familie wohnte weiter weg, und bislang hatten sich die Ermittler schwergetan, eine Verbindung zu einem Auftraggeber zu finden oder einen Kontaktmann auszumachen.

    Es klingelte genau viermal, bevor sich Morratas Nachbar meldete.

    »Pronto? Enrico Cardone.«

    »Signor Cardone? Hier spricht Commissario Maurizio Goldini von der venezianischen Polizei. Wir hatten Sie schon im Urlaub kontaktiert. Erinnern Sie sich? Dabei wurde vereinbart, dass wir noch einmal miteinander reden. Es geht um Signor Morrata, ihren verstorbenen Nachbarn.«

    »Ah, Signor Morrata. Ja, schrecklich. Er war so ein feiner Mann. Immer gut gekleidet und so höflich …«

    »Signor Cardone, uns geht es um die Frage, wer Ihren Nachbarn in seiner Wohnung besucht hat«, unterbrach ihn der Commissario. »Haben Sie mal jemanden bei ihm ein und aus gehen sehen?«

    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor der Mann antwortete. Im Hintergrund hörte Goldini eine Frau sprechen.

    »Hören Sie, Commissario? Meine Frau meint, da wäre öfter mal eine junge Frau gewesen, so Mitte, Anfang zwanzig. Ich bin ja tagsüber nicht zu Hause.«

    »Eine junge Frau?«, fragte der Commissario interessiert. »Kann Signora Cardone sie beschreiben? Dann schicke ich Ihnen gleich eine Kollegin vorbei.«

    »Natürlich, kein Problem, wir haben heute noch frei. Ach, warten Sie, da fällt mir noch was ein. Vor zwei Wochen habe ich abends auch einen Mann vor dem Haus getroffen, der zu Signor Morrata wollte. Er wirkte sehr unsympathisch, denn er hat noch nicht einmal gegrüßt. Aber sonst kenne ich niemanden von Signor Morratas Bekannten.«

    »Mille grazie, Signor Cardone. Sie haben uns sehr geholfen. Bitte geben Sie der Kollegin auch eine genaue Beschreibung des Mannes. Sie wird Ihnen auch Fotos zeigen. Auf Wiederhören!«

    Goldini rief Barbara Valgoni zu sich und erklärte ihr, dass sie unverzüglich zu den Cardones rausfahren müsste.

    »Nehmen Sie Fotos von allen Verdächtigen und Beteiligten in dem Fall mit, besonders das von Bruno Ricci. Vielleicht haben wir Glück, und das Ehepaar erkennt jemanden!«

    Die Inspektorin strich sich eine Strähne ihrer blonden Haare aus dem Gesicht.

    »Ich werde mein Bestes geben, Commissario.«

    Wie ähnlich sie in dieser Pose Maria Grazia sah, dachte Goldini und rückte seinen Hefter einen Zentimeter nach links.

    »Wir ermitteln mit Hochdruck. Ich bin mir sicher, dass die Cardones uns wertvolle Hinweise geben können.«

    Barbara Valgoni nickte. Sie nahm die Unterlagen zur Hand, die Goldini ihr überreichte.

    »Dann gehe ich jetzt sofort los. Bis später!«


    Kapitel 25

    
    Roberto Morandi biss die Zähne zusammen, während er mit dem Bürgermeister telefonierte.

    »Hören Sie, es ist wirklich notwendig, solch ein Aufhebens, wie Sie es nennen, um die ganze Sache zu machen. Sie können mir wirklich glauben …«

    Der Bürgermeister bellte verstimmt in den Hörer, den der Vice Questore jetzt eine Armlänge weit auf Abstand hielt.

    Schließlich nahm er ihn wieder an sein Ohr.

    »Ja, natürlich weiß ich, dass Sie die wahrscheinlich beste Alarmanlage in ganz Venedig besitzen und alle Fenster und Türen gut gesichert sind. Aber trotzdem …«

    Jetzt riss ihm langsam der Geduldsfaden. Der Mann wollte einfach nicht verstehen, dass es wichtig war, ein paar Beamte in und um das Haus zu postieren, um einem möglichen Einbruch zuvorzukommen oder die Bande gar auf frischer Tat zu ertappen.

    »Herr Bürgermeister!«, brüllte er fast in den Hörer. »Ich habe keineswegs vor, Ihre Privatsphäre zu stören. Sie sind doch sowieso auf diesem Empfang. Und zum einen möchten Sie doch sicher auch, dass Ihre Antiquitätensammlung und der Schmuck Ihrer Frau geschützt sind, zum anderen wollen Sie bei einem Ermittlungserfolg doch bestimmt in der Zeitung lesen, dass Sie die hiesige Polizei nach Kräften bei der Arbeit unterstützt haben.«

    Das saß, und endlich hatte er mal einen Satz zu Ende sprechen können. Der Bürgermeister war überzeugt.

    »D’accordo, va bene! Einverstanden, in Ordnung! Ich schicke meine Leute dann so gegen sechs Uhr zu Ihnen. Und ich versichere, dass niemand in Ihren Privatgemächern herumstöbern wird!«

    Als alles geklärt war, legte der Vice Questore entnervt den Hörer auf die Station und lockerte seine Krawatte. Es war wirklich nicht immer leicht, den richtigen Ton zu treffen, wenn er Menschen von polizeilichen Maßnahmen überzeugen musste. Ausgerechnet der Bürgermeister, der ihn die ganze Zeit so getrieben hatte, die Einbruchsserie in Venedig aufzuklären, hatte nun die größten Schwierigkeiten gemacht. Aber auch er musste sich den Gegebenheiten beugen.

    Morandi nahm den Hörer erneut in die Hand und ließ sich mit der Chefsekretärin verbinden.

    »Signora Malafante, haben Sie schon etwas von Commissario Brassoni gehört? Er müsste doch schon längst wieder zurück sein!«

    »Tut mir leid, Dottor Morandi, bei mir hat er sich nicht gemeldet, und soweit ich weiß, ist er noch nicht wieder im Haus.«

    »Irgendwelche Informationen über den Flüchtigen? Solange der Mann dort draußen mit einer Waffe herumläuft, habe ich hier keine ruhige Sekunde mehr. Nicht auszudenken, wenn er an einer belebten Piazza um sich schießt.«

    Maria Grazia wusste auch keinen Rat.

    »Es gibt noch keine heiße Spur. Sobald ich etwas höre, melde ich mich natürlich bei Ihnen.«

    Als sie aufgelegt hatte, dachte sie für einen Moment an Luca Brassoni. Es war doch wohl nichts passiert bei ihm zu Hause? Normalerweise war er zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. Sie wählte seine Privatnummer und ließ es klingeln. Niemand hob ab. Als nach dem zehnten Läuten der Anrufbeantworter ansprang, legte sie auf. Das war ungewöhnlich. Lucas Frau sollte doch unter Polizeischutz in der Wohnung bleiben. Erneut wählte sie eine Nummer. Diesmal ließ sie sich mit der Abteilung verbinden, die den zweiten Personenschützer für Carla Brassoni stellen sollte.

    »Wie, der Kollege ist noch nicht raus? Was gab es denn für Probleme? Warum hat uns niemand informiert?«

    Maria Grazia spürte, wie sie von aufsteigender Panik erfasst wurde. Sie war mehr als nervös. Eine Panne nach der anderen. Der Vice Questore musste Bescheid wissen. Jemand musste zu Lucas Haus gehen und nach dem Rechten sehen.

    Sie sprang von ihrem Stuhl auf und verhedderte sich mit dem Rock in der Hydraulik. Achtlos riss sie am Stoff. Als sie schließlich Roberto Morandis Büro erreichte, starrte dieser sie entgeistert an, weil sie ohne zu klopfen hineingestürmt war. Noch bevor er seine Stimme erheben konnte, fing sie an zu reden.

    »Vice Questore, ich glaube, irgendetwas stimmt nicht bei Commissario Brassoni!«, setzte sie ihn ins Bild. Roberto Morandi hörte ihr mit großen Augen gespannt zu.

    Luca Brassoni kämpfte gegen die Beklemmung an, die die Schießerei in ihm ausgelöst hatte. Es war doch ganz etwas anderes, wenn seine nächsten Angehörigen in Gefahr waren, als wenn er sonst tagtäglich bei seiner Arbeit damit umging. Jetzt ganz ruhig bleiben, dachte er sich, und atmete ein paarmal tief in den Bauch.

    Endlich war das Licht wieder da, und er konnte die Personen erkennen, die sich im Flur befanden.

    Carla lag auf dem Boden, halb über ihr Signora Vasconti. Caruso und sein Vater waren ebenfalls anwesend, sie waren aus der oberen Wohnung gestürzt, als sie den ersten Schuss hörten.

    Doch wo war der Polizist, und wo der Täter?

    »Carla, cara mia, ist alles in Ordnung?«

    Der Commissario eilte zu seiner Frau, während sein Herz bis zum Hals pochte. Caruso stand leichenblass auf der Treppe über Carla. Aufgeregt herrschte Brassoni ihn an:

    »Ruft sofort die Ambulanz! Einen Notarzt!«

    Er war außer sich vor Sorge. Warum tat denn niemand etwas?

    Sein Vater versuchte ihn zu beruhigen. »Sophia hat den Notdienst bereits angerufen. Was ist mit Carla? Und Signora Vasconti?«

    Brassoni starrte auf die Blutlache unter seiner Frau. Carlas Augen waren geschlossen. Seine Nachbarin lag mit dem Rücken zu ihm auf der Treppe, ein Stück über Carlas Beinen. Heilige Madonna, lass sie bitte noch leben!, flüsterte Brassoni voller Angst. Er bückte sich, griff Carlas Hand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Dann suchte er mit den Augen ihren Körper ab, um die Einschussstelle zu finden. Plötzlich stöhnte sie leise.

    »Carla? Carla, hörst du mich?«

    Seine Frau öffnete die Augen und sah zu ihm auf.

    »Was… was ist passiert? Was ist mit Signora Vasconti?«

    Sie wollte sich bewegen, doch Brassoni hinderte sie daran.

    »Du musst so liegenbleiben. Ich weiß nicht, wo du getroffen wurdest.«

    »Der Schuss? Jetzt erinnere ich mich«, wisperte sie. »Ich habe solche Schmerzen im Bein. Das Baby …«

    »Keine Angst, der Arzt ist gleich hier. Bleib ganz ruhig!«

    Er streichelte ihr über das Gesicht. Als er sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, kümmerte er sich um Signora Vasconti.

    Gemeinsam mit Caruso versuchte Brassoni, die ältere Frau langsam und vorsichtig auf die Seite zu drehen, ein Stück von Carla herunter.

    »Du lieber Himmel, sie ist es, die getroffen wurde, nicht deine Frau!«, schrie Caruso plötzlich auf, als er die Schusswunde in ihrer Hüfte sah. Signora Vasconti war bewusstlos, ihr Puls ging schwach. Ihre Wangen wirkten eingefallen und grau.

    »Gib mir dein Halstuch, Caruso! Wir müssen die Blutung irgendwie stoppen«, rief der Commissario, gefangen zwischen Verzweiflung und Erleichterung.

    Er presste das Tuch auf die Wunde und lagerte Signora Vascontis Beine behutsam etwas höher als ihren Kopf.

    »Jetzt hilft nur noch beten«, murmelte er mit brüchiger Stimme. „Offenbar hat der Täter sie nur einmal getroffen. Die zweite Kugel muss ins Leere gegangen sein. Ein Glück bei der Enge des Flurs.“

    Das Stöhnen seiner Frau und der Anblick der schwerverletzten Nachbarin waren kaum zu ertragen.

    »Wo ist der Polizist, der bei euch war? Und der zweite Personenschützer?«, fragte er ein paar Sekunden später Caruso. 

    »Welcher zweite Personenschützer?«

    Der Journalist hob die Augenbrauen.

    »Hier war nur Sergente Fabri. Er ist mit Carla und Signora Vasconti ins Erdgeschoss gegangen, weil die Signora etwas für das Baby gestrickt hatte und es deiner Frau zeigen wollte. Carla wollte unbedingt mit hinuntergehen.«

    Brassoni rang mit seinen Händen.

    »Warum hast du das zugelassen?«, schimpfte er. »Ihr wusstet doch, welche Gefahr bestand.«

    »Aber doch nicht hier im Haus, dachten wir«, murmelte Caruso kleinlaut. »Der Sergente war doch dabei.«

    Er ließ den Kopf sinken. Auch Brassonis Vater war schockiert.

    »Luca, Stefan kann doch nichts dafür. Du kannst doch jetzt nicht …«

    Zum Glück traf die Ambulanz, deren Sirenen schon von Weitem zu hören gewesen waren, im selben Moment ein. Schnell herrschte geschäftiges Treiben. Die Sanitäter und der Notarzt beeilten sich, Signora Vasconti und die schwangere Carla zu versorgen. Carla saß schließlich etwas benommen, aber aufrecht auf dem Treppenabsatz, während die Nachbarin auf eine Trage gelegt und an einen Tropf angeschlossen wurde.

    »Wird sie durchkommen?«, fragte der Commissario den Notarzt besorgt.

    »Das kann ich noch nicht sagen. Ihr Blutverlust ist hoch, sie wird operiert werden müssen. Es kommt darauf an, wie stark ihr Körper ist.«

    Im Hintergrund begann Carla auf einmal laut zu jammern.

    »Was ist los?«, fragte Brassoni aufgeregt und lief zu seiner Frau.

    »Ich glaube, ich bekomme wieder Wehen. Ist ja auch kein Wunder bei dieser Aufregung. Ich hätte eben keinen Polizisten heiraten sollen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Was ist mit Signora Vasconti? Ist sie sehr schwer verletzt?«

    »Alles wird gut, Liebling, alles wird gut. Kannst du mir noch kurz erzählen, was du gesehen hast?«

    Carla nickte mit schmerzverzerrtem Gesicht.

    »Es ging alles so schnell. Als wir die Treppe runterkamen, stand da auf einmal dieser Mann in Signora Vascontis Tür. Sie war schon kurz vor ihrer Wohnung. Als sie den Mann sah, drehte sie sich um und lief auf mich zu. Vielleicht wollte sie mich ja schützen oder warnen. Er hielt eine Waffe in der Hand und schoss. Dann war er verschwunden. Ich glaube, Sergente Fabri ist hinter ihm her.«

    Tränen liefen über ihre Wangen. Brassoni wischte sie ihr mit einem sauberen Papiertaschentuch ab, das er aus seiner Hosentasche kramte.

    »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken! Signora Vasconti wird es bestimmt schaffen. Du fährst jetzt erst mal mit ins Krankenhaus. Ich komme nach, sobald ich kann. Aber erst muss ich noch die Lage hier klären. Das verstehst du doch, oder?«

    Wieder nickte die Rechtsmedizinerin. Dann wurde auch sie von den Sanitätern zum Ambulanzboot gebracht. »Lass mich nicht so lange allein, Luca«, rief sie ihm noch nach.


    Kapitel 26

    
    Keine fünf Minuten nach dem Aufbrechen der Ambulanz wimmelte es in der Calle Degolin nur so von Polizisten. Sergente Andrea Fabri war auch wieder aufgetaucht. Derangiert und erfolglos. Der Täter war durch das Küchenfenster getürmt. Sergente Fabri war ihm nachgestiegen, hatte aber in dem Touristengetümmel nach kurzer Zeit die Fährte verloren.

    »Er war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt«, entschuldigte sich der Sergente. »Vielleicht hat er Unterschlupf in einem der Häuser in der Nähe gefunden. Bei jemandem, den er kennt und der bereit war, ihm zu helfen.«

    »War das der Mann?«, fragte Brassoni den Sergente und hielt ihm ein Foto des verdächtigen Bruno Ricci vor die Nase.

    »Ja, genau. Das war der Täter.«

    »Warum haben Sie nicht auf ihn geschossen, als er weglief?«, wollte der Commissario wissen.

    »Das wäre nicht gegangen, ohne Ihre Familie oder Passanten zu gefährden«, antwortete der Sergente sichtlich zerknirscht.

    »Schon gut, Sie haben besonnen gehandelt«, wiegelte Brassoni ab. »Wäre der zweite Personenschützer hier gewesen, wäre das Ganze sicher anders verlaufen. Ricci muss sich hier im Haus aufgehalten haben. Er hat sich in Signora Vascontis Wohnung versteckt, als sie nach oben ging. Er muss die Räumlichkeiten schon vorher ausspioniert haben, als er den Brief an mich hinterlassen hat. Das war eine gute Gelegenheit für ihn.«

    Inzwischen war auch Maurizio Goldini am Tatort eingetroffen. Er hatte es sich nicht nehmen lassen, selber nach seinem Kollegen zu sehen. Er drückte Brassoni kurz den Arm, dann fragte er sichtlich mitgenommen: »Wie geht es Carla? Das war vielleicht ein Schreck, als die Meldung über die Schießerei bei uns einging. Der Vice Questore hatte sich bereits Sorgen gemacht, denn Maria Grazia hatte versucht, bei euch anzurufen; als niemand ans Telefon ging, haben wir schon das Schlimmste befürchtet.«

    Luca Brassoni wischte sich das Blut an seinen Händen mit einem Tuch weg, das ein Sanitäter ihm gegeben hatte.

    »Carla geht es soweit gut, sie ist nicht getroffen worden, aber sie hat einen Schock, und die Wehen fingen wieder an. Die Ambulanz bringt sie zurück ins Ospedale. Um meine Nachbarin mache ich mir ziemlich große Sorgen. Und eigentlich müsste ich jetzt auch zum Krankenhaus … Es kann nämlich sein, dass das Baby kommt.«

    »Aber?«, fragte Goldini mitfühlend.

    »Ich will diesen Mistkerl schnappen. Er kann nicht weit sein. Vielleicht sollten wir …«

    Die laute Melodie von Goldinis Handy unterbrach Brassonis Ausführungen.

    »Einen Moment, Luca«, bat der junge Commissario und nahm den Anruf entgegen. »Es ist die Questura. Barbara Valgoni.«

    Er drehte sich zur Seite und sprach angeregt mit der Inspektorin. Brassoni trat derweil nervös von einem Fuß auf den anderen. Sein Gesicht war gerötet, er war gezeichnet von der Anspannung, die die Situation ihm abverlangte.

    Endlich hatte Goldini sein Telefonat beendet und ging voller Zuversicht auf seinen Kollegen zu.

    »Wir haben endlich einen Anhaltspunkt, wo Ricci sein könnte. Ispettrice Valgoni hat Giancarlo Morratas Nachbarn, die doch bis gestern Abend in Urlaub waren, einige Fotos vorgelegt. Du glaubst nicht, wen sie erkannt haben!«

    Luca Brassoni wollte seine Geduld von Goldini nicht weiter strapazieren lassen.

    »Mauro, jetzt mach es nicht so spannend! Jede Sekunde zählt! Sonst geht uns Bruno noch durch die Lappen.«

    »Natürlich, du hast recht. Also – zum einen war Ricci wohl eines Abends bei Morrata. Und außerdem, so erzählen die Nachbarn – jetzt halt dich fest! –,ist die junge Sekretärin der Bank bei ihm ein und ausgegangen. Die Cardones meinen, sie sei seine Freundin!«

    »Arianna, die Tochter von Carusos Nachbarn?«, fragte Brassoni verdutzt.

    »Ja genau. Sie muss da irgendwie mit drinhängen, schließlich scheint sie uns bei den Vernehmungen belogen zu haben. Wir haben sie nicht auf dem Schirm gehabt. Sie kam viel zu aufrichtig und unschuldig rüber. Noch dazu, wo Caruso sich praktisch für sie verbürgt hat, weil sie immer so ein nettes Mädchen war.«

    »Wessen Freundin ist Arianna denn nun? Was haben die drei miteinander zu tun?«

    »Signora Cardone hat erzählt, dass sie, als sie eines Tages von ihrem Spanischkurs kam, Bruno Ricci und Arianna küssend unter einer Laterne hier ganz in der Nähe gesehen hat. Sie war natürlich sehr verwundert, weil sie doch dachte, die junge Frau wäre Morratas Freundin.«

    »Ein doppeltes Spiel? Zumindest war weder die Beziehung zwischen ihr und Morrata noch die mit Bruno Ricci offiziell. Sie hat allen verheimlicht, dass sie und der Bankangestellte private Kontakte hatten. Sie sollte Morrata vielleicht nur bezirzen, damit er die Kundendaten rausrückt. Hast du ihre Adresse?«

    »Natürlich, Valgoni wollte sie mir aufs Handy schicken.«

    Kaum hatte er das gesagt, vermeldete sein Handy schon eine neue Nachricht.

    »Bravo, jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben!«

    Caruso, der das Gespräch mit angehört hatte, zog seinen Cousin am Arm zu sich rüber.

    »Luca, ist das wahr? Arianna soll die Freundin des Täters sein? Das hätte ich nie gedacht. Als ich in der Bank war, ist mir kein Zweifel an dem gekommen, was sie gesagt hat. Sie wirkte so ehrlich und unschuldig …«

    »Stefan, man kann den Leuten nur vor die Stirn gucken. Deine kleine Arianna ist eine erwachsene Frau und hat sich offenbar mit dem falschen Mann eingelassen«, erwiderte Brassoni. »Vielleicht hat er ihr teure Geschenke gemacht und ihr ein Leben in Saus und Braus versprochen! Wer weiß!«

    »Werdet ihr sie verhaften?«

    »Das wird sich nicht vermeiden lassen. Sie hat sich schuldig gemacht. Beihilfe zu einer Straftat, Begünstigung, Nichtanzeige einer geplanten Straftat und was weiß ich noch alles. Doch zuerst müssen wir Bruno Ricci jetzt finden. Die ganze Geschichte muss endlich ein Ende haben. Er ist ein kaltblütiger Mörder.«

    Caruso schnalzte mit der Zunge.

    »Oje, so jung und hat sich die gesamte Zukunft verbaut. Ihr Vater tut mir leid.«

    »Ja, aber jeder Mensch kann sich entscheiden, was er im Leben tun will. Mein Mitleid hält sich in Grenzen. Und jetzt müssen wir los. Bleib du bitte bei meinen Eltern. Das war sicher alles ein bisschen viel für sie.«

    Der Commissario winkte seiner Mutter zu, die oben am Fenster stand. Sein Vater hatte den Arm um sie gelegt. Dann machte er sich zusammen mit Goldini, der schon wieder perfekt laufen konnte, und einem Einsatzkommando auf den Weg zur Calle Avogaria, wo die junge Sekretärin wohnte.


    Kapitel 27

    
    Der Mann, der vor ihr stand, war nicht mehr derselbe, den sie in den letzten Monaten gekannt hatte. Sein Blick war versteinert, ganz ohne das übliche selbstgefällige Gehabe.

    »Bruno? Was ist los? Was ist passiert?«, fragte sie ihn ängstlich.

    Bruno Ricci saß mit hängenden Schultern an ihrem Esstisch, vor sich eine Flasche Rotwein, die er schon zu drei Viertel geleert hatte. Vor ein paar Minuten war er in ihre Wohnung gestürzt, völlig aufgelöst und gehetzt, in der Hand eine Waffe. Sie hatte geahnt, dass er der Mörder von Scolari und Giancarlo Morrata war, auch wenn er immer behauptet hatte, ein anderer wäre für die Taten verantwortlich. Aber manchmal sah sie in seinem Blick so eine Leere, dann wieder ein Aufbäumen von Kälte und Gier, das ihr zu denken gegeben hatte. Diebstahl war das eine, Mord eine ganz andere Sache.

    »Bruno, sag doch was! Was ist mit unserer Reise?«

    Doch Bruno Ricci stieß die junge Frau von sich weg.

    »Lass mich in Ruhe! Kümmer dich um deinen eignen Kram!«

    Verletzt hielt Arianna sich den Arm.

    »Was soll das? Du tust mir weh. Warum hast du dann deine Sachen hierher gebracht? Manchmal habe ich das Gefühl, du willst mich nur ausnutzen!«

    Der Blick, den Ricci ihr dafür zuwarf, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

    »Du hast doch keine Ahnung!«, schrie er mit blitzenden Augen. »Du bist doch nur eine kleine Schlampe, die an mein Geld will.«

    Er nahm die Weinflasche und schleuderte sie gegen die hellgrau getünchte Wand.

    Erschreckt zuckte Arianna zusammen und kauerte sich neben die Küchentür, als er aufstand und sich bedrohlich vor ihr aufbaute.

    »Die Polizei ist dir auf den Fersen, richtig?«, fragte sie leise. »Du hast dich in die Sache mit dem Commissario verbissen, Bruno. Wir hätten es schaffen können, wenn du nicht …«

    »Halt den Mund!« Der fast zwanzig Jahre ältere Mann holte aus und verpasste seiner Geliebten eine saftige Ohrfeige. Arianna schrie auf und hielt sich schockiert die Wange. Ein roter Striemen zeichnete sich ab.

    »Was fällt dir ein?«, wollte sie schreien, aber da hielt Ricci ihr schon den Mund zu und zog sie in den Wohnraum, in dem auch ihr Bett stand.

    »Sei endlich still, du dumme Kuh! Da draußen vor der Tür ist jemand. Willst du dass sie uns kriegen?«

    Ricci griff zu dem Paketband, das Arianna am Vorabend benutzt hatte, um ihr damit den Mund zu verschließen. Dann band er ihr mit einer Paketschnur, die auf der Anrichte lag, die Hände auf den Rücken. Arianna wehrte sich und zappelte verzweifelt mit den Armen und Beinen, aber sie hatte gegen den kräftigen Mann keine Chance. Ricci stieß sie auf das Bett und richtete die Pistole auf sie.

    »Keinen Mucks mehr, sonst wirst du den Abend heute nicht erleben!«, drohte er ihr. Arianna starrte ihn angsterfüllt an und verharrte gehorsam in ihrer unbequemen Position.

    Bruno Ricci suchte derweil seine wichtigsten Utensilien zusammen und rannte zum kleinen Balkon der Wohnung, der nach hinten zum Hof rausging. Von hier hatte er noch eine winzige Chance zu fliehen. Über eine Hintertür könnte er durch das Geschäft nebenan entkommen, wenn die Polizei dort noch nicht wartete. Doch das lautstarke Klopfen an der Wohnungstür verriet ihm, dass sie ihn schon gefunden hatten. Ricci stand keuchend vor der Brüstung. Was sollte er tun?

    Luca Brassoni und Maurizio Goldini standen mit gezückten Waffen hinter ihren Kollegen vom Einsatzkommando auf dem Flur vor Ariannas Wohnungstür.

    »Machen Sie auf!«, brüllte der mit Schutzweste und Helm ausgerüstete Einsatzleiter zum zweiten Mal.

    Als sich nichts tat, gab er seinen Kollegen das Kommando, die Tür mit einer Ramme aufzubrechen. Zwei Schübe mit dem schweren Gerät reichten, um die Tür aus den Angeln zu heben. Sofort stürmten die Beamten in die kleine Wohnung. Zuerst sicherten sie den Flur, dann die Küche und das Bad, schließlich fanden sie Ricci im Wohnzimmer über die zitternde Bankangestellte gebeugt.

    »Schießt doch, aber dann ist Arianna auch tot«, sagte er mit kalter Stimme.

    Die Polizisten traten einen Schritt zurück, immer ihre Waffe im Anschlag.

    »Wo ist Luca Brassoni?«, setzte Ricci hinzu. »Ich spreche nur mit ihm.«

    Goldini wollte den Commissario zurückhalten, aber Brassoni schob sich schon durch die Kollegen nach vorne.

    »Hier bin ich, Bruno«, sagte er leise. »Was willst du von mir?«

    Bruno Ricci richtete seine Waffe wie in Zeitlupe auf den Commissario. Sofort waren die Einsatzkräfte in Alarmbereitschaft, doch Brassoni bedeutete ihnen mit einer Geste abzuwarten.

    »Willst du mich jetzt auch erschießen, Bruno?«, fragte der Commissario so sachlich wie möglich. »Würde dir das wirklich helfen? Was hältst du davon, wenn wir beide uns in Ruhe unterhalten? Du lässt Arianna frei, legst deine Waffe auf den Tisch und sagst mir, was du mir schon immer sagen wolltest. Wenn du dich widersetzt, kommst du hier nicht mehr lebend raus, das weißt du doch!«

    Bruno Ricci sah Luca Brassoni mit zusammengepressten Augen an. Der Hass auf ihn war so groß, dass er fast mit einer Fingerbewegung den Abzugshahn der Pistole gedrückt hätte. Alle hielten den Atem an. Dann erlosch die Wut in seinen Augen plötzlich. Es war fast so, als wäre aus einem Ventil die Luft entwichen. Sein Arm sank herunter. War das jetzt das Ende seiner Reise? War alles umsonst gewesen?

    Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Commissario.

    »Deine Frau, lebt sie noch?«

    Brassoni sah seinem Widersacher geradeheraus in die Augen.

    »Ja, sie lebt. Und ich bin nicht schuld an Gisellas Tod, Bruno. Ich habe damals gar nicht gewusst, dass sie sich mit mir verabreden wollte. Es war ein Unglück!«

    Ricci sah den Commissario verständnislos an.

    »Ich habe Scolari umgebracht. Er hat herausbekommen, dass Morrata Kundendaten ausspionierte. Und Morrata auch. Er war ein Feigling und wollte aussteigen. Das mit Michele habe ich nicht gewollt. Aber er war in meiner Wohnung. Er wollte mich davon abbringen, krumme Sachen zu machen. Du kennst ihn doch. Immer redlich, dieser Idiot. Wir haben uns gestritten, und dann …«

    Sein Blick ging ins Leere.

    »Jetzt ist die richtige Zeit, um alles zu bereuen und sich zu ergeben«, forderte Brassoni ihn auf. »Du kannst dein Leben noch ändern, Bruno.«

    »Ändern? Ich kann nichts ungeschehen machen. Du hast gut reden. Bist Commissario geworden. Immer auf der richtigen Seite. Schon damals warst du überheblich. Gisella war in dich verliebt, und du hast es nicht bemerkt«, sagte Ricci mit verächtlicher Stimme.

    Plötzlich war das Flackern in seinen Augen wieder da. Er hob den Arm und richtete die Waffe erneut auf Brassoni. Goldini zuckte zusammen, und Luca Brassoni wich einen Schritt zurück.

    »Du musst für alles büßen«, sagte Bruno heiser und bewegte seinen Finger am Abzug. Im selben Moment gab der Einsatzleiter einen Befehl, ein Schuss ertönte, Sekundenbruchteile danach ein zweiter, und Ricci sank tödlich getroffen zu Boden. Die Einsatzkräfte hatten schneller reagiert als der Täter.

    »Alles in Ordnung, Luca?«, fragte Goldini.

    Doch der Commissario nickte nur stumm. Obwohl Ricci soviel Unheil angerichtet hatte, berührte ihn sein jäher Tod auf eine ganz spezielle Weise. Der Freund aus der Jugendzeit würde zu einem Teil auch immer so in seiner Erinnerung bleiben,  wie er damals einmal war. Trotzdem war er froh, dass endlich alles aufgeklärt war und die Geschichte jetzt ein Ende hatte.


    Epilog

    
    Drei Tage später.

    »Und jetzt kräftig pressen!«, forderte die Hebamme seine Frau schon zum dritten Mal auf. Luca Brassoni wischte sich den Schweiß von der Stirn. Carla hatte seit dem Vorfall in ihrem Haus in der Klinik gelegen. Zum Glück war sie mit Prellungen am Knie davongekommen. Signora Vasconti hingegen hatte die Operation zwar überstanden, lag aber im künstlichen Koma. Ihr Gesundheitszustand war weiterhin kritisch. Die Ärzte hatten Carla noch einmal Wehenhemmer gegeben, um die Geburt hinauszuzögern, und dem Baby war es gut gegangen, bis heute Morgen die Fruchtblase geplatzt war.

    Der Commissario hatte nicht gewusst, wie aufregend so eine Geburt sein konnte. Und wie hilflos er sich fühlte, weil Carla ab und zu vor Schmerzen schrie. Sie wollte auf jeden Fall eine natürliche Geburt, das hatte sie immer wieder betont. Und da das Kind jetzt richtig lag und alle Werte in Ordnung waren, war das auch möglich.

    »Ich kann das Köpfchen schon sehen!«, frohlockte die Hebamme und zeigte Brassoni das kleine Wunder. Der erschrak aber sehr, als er den Kopf seines Kindes im Geburtskanal stecken sah.

    »Was ist es denn? Kann dem Kind auch nichts passieren?«, fragte er verstört.

    »Also am Kopf kann ich noch nicht sehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist«, lachte die Hebamme. »Und wenn Ihre Frau jetzt noch einmal kräftig presst, rutscht das Kind gleich raus in die Welt, keine Sorge!«

    Brassonis Puls jagte in die Höhe, als Carla wieder anfing zu schreien und zu schimpfen. Die nächste Presswehe ging los. Er hielt ihre Hand, die sie schon ganz zerquetscht hatte und sprach ihr immer wieder Mut zu. Die Haare seiner Frau waren bereits nassgeschwitzt. Aber dann war es plötzlich ganz still, und im nächsten Moment lag das Kind auf den weißen Tüchern, geborgen von der Hebamme. Zwei Sekunden später krähte es lauthals seinem neuen Leben entgegen.

    »Ein Junge, es ist ein Junge!«, rief die Hebamme, und Brassoni überflutete eine Welle des Glücks und der Dankbarkeit, als er seinen neugeborenen Sohn sah. Carla liefen sogar ein paar Tränen übers Gesicht, als man ihr das Kind nach dem Abbinden der Nabelschnur und einem kurzen Check-up in die Arme legte.

    »Unser Sohn! Unser Kleiner!«, flüsterte Brassoni gerührt und bestaunte die kleinen Finger und Zehen seines Erstgeborenen.

    »Unser kleiner Luis«, meinte Carla mit einem Augenzwinkern. Sie und Luca hatten sich zwei Namen ausgesucht und beschlossen, erst nach der Geburt zu entscheiden, welcher davon zu dem Kind passen würde.

    Brassoni lächelte.

    »Du hast recht, er sieht aus wie ein Luis. Aber was hältst du davon, wenn wir ihm beide Namen geben? Luis Samuele, das hört sich doch gut an, oder?«

    Er strich seinem Sohn über den dunklen Haarschopf.

    »Einverstanden«, meinte Carla. »Für das nächste Kind finden wir schon einen neuen Namen!«

    Der Commissario gab seiner Frau einen Kuss und genoss es, die beiden im Arm zu halten und immer wieder zu betrachten, bevor der Kleine und sie noch einmal ärztlich untersucht wurden.

    »Ich gehe solange raus in den Warteraum und sage den anderen per Telefon Bescheid!«, erklärte er Carla, die ihm erschöpft, aber glücklich zunickte.

    Doch er hatte nicht erwartet, dass, als er sich gerade einen Kaffee aus dem Automaten im Aufenthaltsraum ziehen wollte, beide Familien samt Caruso und seinem Kollegen Goldini auf ihn zustürmten.

    „Was macht ihr denn alle hier?“, fragte er überrascht.

    »Wir konnten es nicht abwarten, da haben wir hier im Krankenhaus gewartet. Nun sag schon, was ist es?«, wollten seine Eltern und Schwiegereltern wissen.

    »Ein gesunder Junge«, verkündete Brassoni stolz.

    Nach einem kurzen Freudenjubel wurde er umarmt und gedrückt, und alle gratulierten ihm von Herzen. Carlas Eltern waren sehr aufgeregt und freuten sich darauf, ihre Tochter und ihr Enkelkind bald zu sehen. Zum Glück verstanden sich die Schwiegereltern recht gut miteinander.

    Goldini zog seinen Freund beiseite.

    »Es gibt noch ein paar andere Neuigkeiten. Signora Vasconti ist aus dem Koma erwacht. Sie ist nicht mehr in Lebensgefahr. Das hat wohl keiner mehr erwartet. Ich hoffe, das trägt dazu bei, dass ihr beide, Carla und du, euch ein wenig besser fühlt. Arianna hat uns übrigens gebeichtet, dass die fünfzigtausend Euro, die Scolari aus dem Tresor genommen hatte, für sie waren. Sie sollte dafür sorgen, dass Ricci davon abließ, die Kunden der Bank zu überfallen. 

    In Riccis Wohnung hat man die Eisenstange und das Messer gefunden, die beiden Werkzeuge, mit denen er Scolari und Morrata getötet hat. Er hatte sie in einer Spalte hinter der Wandverkleidung versteckt. Mit seiner Waffe, die er auch bei dem Überfall auf deine Frau abgefeuert hat, wurde Annaldo, der Besitzer der Osteria erschossen. Und es war richtig, dass der Vice Questore dafür gesorgt hat, die Wohnungen der potenziellen Opfer der Diebesbande überwachen zu lassen. Dadurch konnten die Einbrecher bei dem Versuch, den Palazzo des Bürgermeisters auszurauben, endlich geschnappt werden. Jetzt ist die Einbruchsserie ein für allemal beendet. Der Bürgermeister ist überglücklich! Und wir bekommen hoffentlich noch ein paar Fragen zu ihren Beutezügen beantwortet!«

    Brassoni, der die ganze Zeit still zugehört hatte, fuhr sich durch das Gesicht.

    »Grazie, Mauro! Das sind ja wirklich alles positive Entwicklungen, du hast recht. In den letzten beiden Tagen habe ich mich nur auf meine Familie konzentriert. Aber weißt du, für mich ist jetzt erst einmal Pause. Die habe ich mir redlich verdient. Keine Verbrechen mehr in dieser Zeit! Ich bin froh, das alles hinter mir zu haben. Ihr seht mich erst in drei Wochen wieder in der Questura!«

    ***
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Daniela Gesing

Venezianische Verwicklungen

Luca Brassonis erster Fall

Luca Brassoni – Kaffeeliebhaber, geschieden und der Ermittler mit dem besten Gespür bei der Polizei von Venedig – wird zu dem Fundort einer Leiche gerufen. Vor der Gallerie dell’Accademia am Südufer des Canal Grande liegt unter einer Plane der deutsche Kunstexperte Konstantin Becker. Der Professor reiste in Begleitung seiner jungen Mitarbeiterin und mit einem lukrativen Auftrag. Er sollte die Echtheit eines Picassos klären, der in der Sammlung Guggenheim aufgetaucht ist. Ein Gemälde, das viele Begehrlichkeiten weckt. Luca Brassoni lässt sich von der eleganten Kunstwelt nicht blenden, dazu kennt er die Menschen, vor allem seine Venezianer, viel zu gut.

Von Daniela Gesing sind bei Midnight in der Ein-Luca-Brassoni-Krimi-Reihe erschienen:
Venezianische Delikatessen
Venezianische Verwicklungen
Venezianische Schatten
Venezianisches Verhängnis








    Prolog

    Es war Nacht in den Gassen von Venedig. Ein feiner Regen nieselte auf den Asphalt, der einen Dunst wie leichten Nebel verströmte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.

    Die Laternen erleuchteten die Piazza San Marco und tauchten alle Gebäude in ein goldenes Licht. Eine streunende, grau gefleckte Katze strich rastlos die Mauern und Säulen entlang auf der Suche nach Ratten und Mäusen. Plötzlich ertönte ein quietschendes Geräusch. Die Katze sah auf, machte einen Buckel, miaute leise und versteckte sich verängstigt im Hauseingang des Caffé Florian in einer dunklen Nische.

    Kurz darauf bogen drei vermummte Gestalten um die Ecke, die eine alte Handkarre hinter sich herzogen. Sie überquerten den Platz, vorbei am Markusdom, dem fast eintausend Jahre alten Kirchengebäude mit den fünf Kuppeln und den prachtvoll verzierten Bögen und Fenstern, dem Campanile, von dessen Glockenstube aus man ganz Venedig überblicken kann, und dem Dogenpalast, dem früheren Machtzentrum der Politik und Gesetzgebung.

    Die Räder des Handkarrens quietschten in unregelmäßigem Rhythmus alle paar Schritte anklagend vor sich hin. Die Ladefläche war mit einer Bootsplane abgedeckt. Die Fracht schien zu schwer für das alte Holzgestell. Einer der Männer, dessen rotbrauner Bart unter der Kapuze hervorquoll, fluchte leise vor sich hin, als ihm der Handkarren aus der Hand rutschte und er ihn erst im letzten Moment vor dem Umkippen bewahren konnte. Er hatte einen Stein übersehen, der auf der Erde lag.

    Dann endlich war die seltsame Prozession am Canale Grande angekommen, wo ein Boot auf sie wartete. Hand in Hand hievten die drei Männer ihre wertvolle Fracht in das Innere des Bootes. Danach stiegen der Bärtige und ein großer, schlanker Mann in dunkler Jacke hinein, der dritte, kleinere, dickliche Helfer, bekleidet mit einem grauen Parka, verabschiedete sich per Handschlag und kehrte wieder um.

    Das Boot nahm unverzüglich Fahrt auf, den Weg entlang des Kanals Richtung Accademia, linker Hand vorbei an der Kirche Santa Maria della Salute. Die prachtvollen Gebäude auf beiden Seiten des Kanals strahlten eine erhabene Würde aus. Das Wasser warf leise Wellen und glitzerte im Schein der Laternen. Die Fahrt ging schnell und ruhig vonstatten.

    Unter der Plane begann sich unbemerkt etwas zu regen. Die Männer auf dem Boot unterhielten sich leise, aber angeregt. Keiner von ihnen beachtete die lebendig werdende Fracht. Sie diskutierten den weiteren Ablauf ihrer Mission.

    Wo bin ich? Es ist so dunkel, dachte der Mann und versuchte, seine Augen zu öffnen.

    Doch die Lider waren zugeschwollen von den vielen Schlägen. Langsam erinnerte er sich.

    Das Atmen fiel ihm schwer. Wahrscheinlich haben sie mir ein paar Rippen gebrochen, dachte er. Wer waren diese Leute? Was hatten sie mit ihm vor? Ihm fiel ein, wie der Bärtige, kurz bevor er ohnmächtig geworden war, gesagt hatte: »Es reicht jetzt! Seht ihn an, er ist so gut wie tot.« Der Mann fing nun an zu zittern, sein ganzer Körper bebte leise. Vielleicht hielten sie ihn wirklich für tot. Er musste sich ganz ruhig verhalten. Wenn er doch nur wüsste, was sie mit ihm vorhatten. Vorsichtig versuchte er, seinen linken Arm zu bewegen, was ihm einen stechenden Schmerz einbrachte. Eine Welle von Übelkeit brach über ihn herein. Er bemühte sich, an etwas Schönes zu denken, was ihm angesichts seiner Lage schwerfiel. Er musste durchhalten, einfach nur durchhalten. Eine Erschütterung zerriss urplötzlich seinen Körper.

    Was war mit dem Bild? fragte er sich, bevor er wieder in tiefer Bewusstlosigkeit versank.


    Kapitel 1

    »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass du im Schlaf so laut wie ein Bär schnarchst?«

    Luca Brassoni öffnete schlaftrunken seine Augen, blinzelte zweimal vorsichtig gegen das helle Morgenlicht an, das durch die Öffnungen der Fensterläden schien und den Beginn eines neuen, verheißungsvollen Sommermorgens verkündete. Dann drehte er sich mürrisch auf die andere Seite seines Kissens, um sich aber gleich darauf aufrecht hinzusetzen und auf seine Uhr zu schauen.

    »Verdammter Mist, schon halb acht! Warum hast du mich nicht eher geweckt?«

    »Madonna, was schimpfst du mit mir, du hast geschlafen wie eine Baby, da wollte ich dich nicht wecken!«

    Maria zog die Bettdecke etwas höher über ihre nackte Brust, rollte mit ihren dunklen Augen, wickelte sich schließlich komplett in das Laken, stand auf und marschierte mit gespieltem Beleidigt sein Richtung Badezimmer.

    »Ich gehe mich duschen, du kannst ja schon mal einen Espresso aufsetzen. Ein Cornetto wäre auch nicht schlecht!«

    Sie hauchte ihm einen Luftkuss durch den Türrahmen zu und verschwand hinter der Badezimmertür.

    Der Commissario brummte verstimmt, schnappte sich dann aber seine Jeans und sein Hemd und schlüpfte in seine Schuhe. Nun musste er auch noch Cornetti beim Bäcker besorgen. Das hatte er davon, dass er sich mit einer Kollegin eingelassen hatte. Maria Grazia Malafante war die Sekretärin seines Chefs, bildhübsch, aber leider auch verheiratet und ausgestattet mit sehr viel Selbstbewusstsein. Ständig kommandierte sie ihn herum und hatte Sonderwünsche.

    Ihr Mann Stefano, ein Anwalt, war für zwei Tage auf einer Fortbildung, so waren sie gestern Abend nach einem romantischen Essen am Canale Grande in seiner Wohnung gelandet.

    Luca Brassoni konnte Marias Reizen einfach nicht widerstehen, aber er befürchtete, dass das Ganze zu keinem guten Ende führen würde.

    Der Commissario war zweiundvierzig, geschieden, von kräftiger Statur, aber attraktiv. Zur Vollendung seines guten Aussehens fehlte ihm jedoch der kleine Finger der linken Hand, den er im Alter von zwölf Jahren in der Metzgerei seines Onkels Paolo verloren hatte, als sein Cousin Marco ihm demonstrieren wollte, dass er schon ebenso gut wie sein Vater große Fleischstücke mit dem Hackmesser zerteilen könnte.

    Brassonis Hand hatte zu allem Unglück ein Stück zu nah neben dem Schweineschinken gelegen. Das war inzwischen vergeben und vergessen.

    Seufzend schloss er die Wohnungstür im ersten Stock seines Apartments im Stadtteil Dorsoduro hinter sich zu. Er wohnte in der Calle del Degolin, einer ruhigen Straße nahe dem Zattere, der beliebtesten Uferpromenade der Venezianer.

    Freundlich grüßte er die Nachbarin aus dem zweiten Stock, die ihr Einkaufswägelchen umständlich hinter sich herzog und wahrscheinlich auf dem Weg zum Billa-Supermarkt war, wie der Commissario vermutete.

    »Guten Morgen, Signora Vasconti. Was für ein schöner Tag heute!«

    Die alte Frau hob abwehrend die Hand.

    »Diese Hitze, Commissario, in meinem Alter verträgt man das nicht mehr so gut. Deswegen gehe ich frühmorgens einkaufen. Den Juli und den August verbringe ich fast nur in der Wohnung. Sie sind noch jung, wenn ich in Ihrem Alter wäre, würde ich jeden Tag zum Lido rausfahren!«

    Luca Brassoni schmunzelte.

    »In meinem Alter hat man keine Zeit für den Strand. Die Arbeit ruft, und das sechsmal die Woche. Aber ich wünsche Ihnen trotzdem einen schönen Tag!«

    Die alte Frau nickte ihm kurz zu und verschwand dann hinter der nächsten Calle.

    Brassonis Laune hatte sich dank des kurzen Gesprächs und des herrlichen Wetters plötzlich um einhundert Prozent gebessert. Pfeifend betrat er den Bäckerladen, bestellte drei Cornetti und ein großes Baguette, plauderte angeregt mit Laura, der dicken blonden Verkäuferin, über die neuesten Artikel in der Tageszeitung und machte sich beschwingt auf den kurzen Rückweg zu seiner Wohnung. Immer wieder schaute er in den wolkenlosen blauen Himmel, atmete die unvergleichliche, würzige Luft Venedigs ein und sagte zu sich selbst, dass er ein glücklicher Mann war, hier leben zu dürfen.

    Eine leichte Brise strich ihm zärtlich über den haarlosen, rasierten Kopf, während er auf sein Wohnhaus zulief. Er steckte den Schlüssel in die Haustür, ging durch den schmalen Flur die Treppe rauf in die erste Etage, öffnete seine Wohnungstür, zog sich die Schuhe aus, legte den Schlüssel auf die Ablage und betrat die Küche.

    Aus dem Bad hörte er leise Musik. Dann wurde der Föhn angemacht, und Brassoni widmete sich wieder dem Frühstück. Für Maria Grazia machte er einen Espresso mit aufgeschäumter Milch, für sich selber schwarz mit viel Zucker. Die beiden Tassen, die Hörnchen und das Baguette sowie etwas Butter, Besteck und zwei Gläser Marmelade balancierte er auf einem Tablett zum Esstisch im Wohnzimmer.

    Kurz darauf erschien Maria, lehnte sich liebevoll an ihn, zog sich einen Stuhl heran und nahm einen Schluck Espresso. Ihre Haare waren noch feucht, sie duftete nach Duschgel und Shampoo. Brassoni betrachtete sie mit gemischten Gefühlen, während er sein Cornetto mit Butter und Marmelade bestrich. Es war manchmal schön mit ihr, aber er würde auch froh sein, wenn er seine Wohnung wieder für sich hatte. Schlimm genug, dass er auf der Arbeit so tun musste, als wären sie nur Kollegen. Auf Dauer wurde das Ganze anstrengend, aber er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Sie war sehr impulsiv und er befürchtete ein großes Drama, wenn er mit ihr Schluss machte. Er hatte sich blitzschnell in sie verliebt, und genauso schnell hatte er erkannt, dass sie eigentlich nicht zueinanderpassten. Obwohl er Maria sehr gern mochte, wollte er weder ihre Ehe zerstören noch eine feste Beziehung mit ihr eingehen. Aber jedes Mal, wenn er das Thema ansprach, stellte sie sich auf beiden Ohren taub. Und er hatte auf keinen Fall vor, sie zu verletzen.

    Maria tunkte ihr Cornetto in den Espresso, biss Stück für Stück genüsslich ab, wischte sich mit einer Serviette die Krümel vom Mund und stand dann auf.

    » Caro, ich muss los, sonst komme ich zu spät. Wir sehen uns später im Büro. Danke für alles!«

    Sie gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der nach Kaffee und Hörnchen schmeckte,

    dann war sie auch schon verschwunden.

    Luca Brassoni atmete auf. Er würde sich schnell rasieren, unter die Dusche hüpfen, sich frische Sachen anziehen und dann zum Polizeirevier fahren.

    Als er gerade tropfnass aus der Duschkabine stieg, hörte er sein Handy klingeln.

    Rasch griff er sich ein Handtuch, trocknete sich notdürftig ab und lief, feuchte Fußabdrücke auf dem Holzfußboden hinterlassend, zu seiner Hose, die im Flur lag.

    Er fischte sein Handy aus der Tasche und drückte im letzten Moment die Annahmetaste.

    »Pronto! Chi parla? Ach, du bist es, Maurizio. Was gibt’s?«

    »Luca, wo bleibst du? Wir haben einen neuen Fall. Man hat unweit der Accademia-Brücke, direkt vor dem Eingang der Galleria dell’ Accademia, einen Toten gefunden. Wie es aussieht ein Tourist, vermutlich Deutscher. Er kann nicht lange dort gelegen haben, du weißt ja, wie viel Betrieb in dieser Gegend ist. Trotzdem muss der Mord in einer Zeit passiert sein, als kaum jemand unterwegs war. Es gibt keine Zeugen. Der Kioskbesitzer hat ihn gefunden. Und der Tote…, na ja, so was habe ich noch nicht gesehen. Er hat eine frische Tätowierung auf der Brust und…, also, du solltest selber einen Blick darauf werfen!«

    »Ich bin in zehn Minuten da, Maurizio. Sperrt alles weiträumig ab, bevor der Touristenstrom alle Spuren verwischt.«

    »In Ordnung Luca, bis gleich!«

    Brassoni legte das Handy auf den Esstisch, auf dem noch die Reste des Frühstücks warteten. Dafür war jetzt keine Zeit mehr, wegräumen würde er heute Abend. Eilig putzte er sich die Zähne, zog sich Unterwäsche, ein frisches Hemd und eine helle Hose an und machte sich zu Fuß auf den Weg zur Accademia. Die von Miozzi erbaute hölzerne Brücke war einer der Lieblingsorte des Commissario. Von dort aus hatte man einen herrlichen Ausblick entlang des Canale Grande auf die Kirche Santa Maria della Salute. Und an das Geländer der Accademia-Brücke hatte er vor vielen Jahren wie tausend andere Verliebte ein Schloss mit den Namen seiner damaligen Freundin und seiner Wenigkeit gehängt. Gehalten hatte die große Liebe trotzdem nur drei Monate, bis er für ein Jahr wegen des Studiums nach Deutschland gegangen war.

    Luca Brassoni hatte deutsche Vorfahren. Seine Großmutter mütterlicherseits stammte aus

    der bayrischen Stadt Bad Tölz und hatte Ende der Vierzigerjahre einen italienischen Ingenieur aus Venedig geheiratet, der für einen großen Konzern in Süddeutschland arbeitete. Da seine Großmutter ihre Heimat und ihre Familie nicht verlassen wollte, entschied man sich, in Bad Tölz zu bleiben. Brassonis Mutter, das einzige Kind seiner Großeltern, zog es dagegen schon als junge Kunststudentin nach Venedig zurück, wo sie seinen Vater, einen bekannten Maler und Bildhauer, kennenlernte und schließlich heiratete. Als kleiner Junge hatte der Commissario jeden Sommer einen Teil seiner Ferien in der schönen Stadt an der Isar verbracht, Steine in den Fluss geworfen, Libellen gefangen und in der Küche seiner Oma vom Kaiserschmarrn genascht.

    Als die Großmutter starb, war er 14 Jahre alt. Die schönen Erlebnisse in dem idyllischen Ort hatte er nie vergessen, und so entschloss er sich als junger Student, ein Jahr lang nach München zu gehen. Dort hatte er seine Leidenschaft fürs Kochen entdeckt. Eine Kommilitonin hatte ihm zahlreiche rustikale Rezepte beigebracht. Noch heute zauberte er neben dem guten italienischen Essen gerne deftige bayrische Gerichte wie Schweinebraten mit Knödeln oder aß ab und an eine gute Weißwurst, die er sich übers Internet von einem bayrischen Metzger schicken ließ.

    Brassonis Gedanken wurden jäh durch das durchdringende Schluchzen einer jungen Frau unterbrochen, die am abgesperrten Tatort neben der zugedeckten Leiche stand.

    Der Commissario tauchte unter dem Absperrband durch, grüßte Carla, die aparte Gerichtsmedizinerin, die sich über ihren Instrumentenkoffer beugte, und wandte sich neugierig Maurizio zu, seinem hochgeschätzten Kollegen.

    Maurizio Goldini, ein studierter Kriminologe mit Doktortitel wie Brassoni, nickte dem Commissario zu und wies mit einer Hand auf die Leiche. Nebenan versuchte eine Streifenpolizistin die junge Frau, die ununterbrochen weinte, zu beruhigen.

    Goldini steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund, eine Marotte, der er mehrmals täglich nachgab. Selbst in der Sommerhitze der letzten Tage. Ohne Schokolade könne

    er nur halb so gut denken, behauptete er. Seiner durchtrainierten Figur sah man das zum Glück nicht an.

    »Buongiorno, Luca. Schau dir das an, so hat man die Leiche heute Morgen gefunden. Unter einer Bootsplane, deswegen sind wohl auch einige frühe Spaziergänger achtlos daran vorbeigegangen. Du weißt ja, hier ist immer eine Menge los, außerdem ist in unmittelbarer Nähe die Vaporettostation. Der Kioskbesitzer wurde schließlich aufmerksam und warf einen Blick unter die Plane. Er hat uns angerufen.«

    Brassoni betrachtete aufmerksam den Fundort der Leiche. Wie drapiert lag der Körper unter der blauen Abdeckung, direkt an der Mauer der Eingangsseite der Galleria dell`Accademia.

    Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Touristenstrom schon unterwegs gewesen wäre, dachte er. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die aufgelöste junge Frau außer Sichtweite war, hob Brassoni vorsichtig die Plane ein Stück zur Seite.

    Der Commissario hatte schon einige Leichen gesehen, aber diese hier bot auch dem hartgesottensten Kriminalisten einen erschreckenden Anblick.

    »Sieh dir das an, Luca. Man hat dem armen Kerl die halbe Zunge abgeschnitten. Und auf der Brust hat er eine seltsame Tätowierung. Sieht aus wie die Worte: pericolo di morte.

    Lebensgefahr! Was hat dieser Mann getan, dass er sich in Lebensgefahr gebracht hat?«

    Goldini verzog die Mundwinkel zu einem Fragezeichen und wartete, bis der Commissario sich die Leiche eingehend angeschaut hatte. Dann wandte sich Brassoni erneut an seinen Kollegen.

    »Hat Carla Sorrenti, die Gerichtsmedizinerin, schon den Zeitpunkt des Todes festgestellt? Und woran ist er überhaupt gestorben?«

    Maurizio zuckte mit den Schultern.

    »Der Tote ist offensichtlich gefoltert worden. Es gibt diverse Knochenbrüche, schwere Schlagverletzungen, und wie du unschwer erkennen kannst, hatte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt. Der Todeszeitpunkt könnte den ersten Erkenntnissen nach gegen zwei bis drei Uhr in der Nacht gewesen sein. Am besten sprichst du gleich mal mit Carla. Aber sieh mal hier, auf dem Boden rechts unter der Leiche. Es ist etwas verwischt, aber man kann immer noch ganz gut erkennen, dass jemand versucht hat, etwas auf die Steine zu schreiben.«

    Brassoni ging runter in die Knie, bis er fast den Boden berührte und betrachtete neugierig die Schriftzeichen neben der Leiche.

    »Was meinst du, Maurizio, könnten das ein C und ein V sein?«

    »Ich denke schon. Die Spurensicherung hat alles fotografiert. Möglicherweise ist der Mann noch nicht tot gewesen, als man ihn hier ablegte, und wollte einen Hinweis auf seine Mörder geben. Was hältst du von der ganzen Sache?«

    Der Commissario setzte sich mit einem Ächzen wieder auf, rieb sich die schmerzenden Knie und verzog den Mund zu einer zweifelhaften Grimasse.

    »Tja, da muss ich erst mal passen. Ich kann mir keinen Reim auf die Tätowierung und die Buchstaben machen. Vielleicht sollten wir zuerst Fakten sammeln, die Untersuchungsergebnisse abwarten und uns ein Bild vom Opfer machen. Habt ihr schon seine Identität herausgefunden? Wer ist die junge Frau dort vorne, die unablässig vor sich hin weint? Eine Angehörige?«

    Maurizio hob die Schultern.

    »Sie heißt Evelyn Sanders, 28 Jahre alt. Eine Deutsche. Sie behauptet, der Tote wäre ihr Professor, ein gewisser Konstantin Becker aus München. Er sei Kunstexperte und wegen eines wichtigen Bildes hier in Venedig. Sie ist wissenschaftliche Mitarbeiterin und hat ihn hierher begleitet. Angeblich ist sie zufällig diesen Weg entlanggegangen, ein Spaziergang zum Supermarkt. Sie hat neugierig zugeschaut, wie wir den Tatort untersuchten und ihn an seiner Kleidung erkannt.

    Sie hat sich so aufgeregt, dass sie fast zusammengebrochen ist.

     Die beiden waren seit einer Woche in Venedig, sie haben Zimmer im Hotel Villa d’Oro. Sie hat ihn zuletzt gestern Abend gegen zweiundzwanzig Uhr gesehen, dann ist sie schlafen gegangen. Heute hatte sie frei. Wir überprüfen ihre Angaben noch.«

    Brassoni nickte angespannt und zog die Plane wieder über die Leiche. Die Leute von der Gerichtsmedizin warteten schon, um die Leiche in die Pathologie abzutransportieren.

    Der Commissario sah zu, wie der tote Mann in einen Leichensack gehüllt und von zwei Männern zu einem Polizeiboot gebracht wurde.

    »Ich versuche noch mal, mit dieser Evelyn zu sprechen. Vielleicht erfahre ich noch ein bisschen mehr. Fahr du zurück zur Questura und bemüh’ dich, die Tätowierung von den Experten entschlüsseln zu lassen. Wir sehen uns nachher im Büro!«

    Goldini steckte seinen Notizblock und den Stift in die Jackentasche, sein Gesichtsausdruck war reglos, aber ernst. Er fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare, warf einen letzten Blick auf den Tatort und murmelte im Gehen: »Mir schwant Böses, mein Gefühl sagt mir, dass wir mit diesem Fall in ein Wespennest stechen, das wir lieber in Ruhe gelassen hätten!«

    Brassoni, der die Worte Goldinis gehört hatte, sah seinem Kollegen mit gerunzelter Stirn nach. So fatalistisch kannte er Maurizio gar nicht. Normalerweise arbeitete er mit professioneller Distanz, präzise und methodisch. Der Commissario überlegte kurz, ob Goldinis Vorahnungen berechtigt sein könnten, verwarf den Gedanken aber sofort wieder und wandte sich der Gerichtsmedizinerin zu, die ihre Utensilien bereits einpackte.

    Die Zeugin musste noch einen Moment warten.

    Carla Sorrenti sah nicht aus wie eine typische Italienerin und erst recht nicht wie eine Gerichtsmedizinerin. Sie war Anfang dreißig, blond, hatte ihre langen Haare zu einem kunstvollen Dutt aufgesteckt und trug ein einfaches weißes T-Shirt unter ihrem Kittel, dazu eine bequeme beigefarbene Baumwollhose. Sie sah immer sehr sportlich aus, manchmal trug sie noch Reitstiefel, wenn sie unvermutet zu einem Tatort gerufen wurde. Der Commissario hatte gehört, dass sie in ihrer Freizeit gerne am Strand vom Lido entlang ritt, wo sie auch wohnte.

    Sie lächelte Brassoni freundlich an, als er sie ansprach. Für einen kurzen Augenblick verlor sich der Kommissar in ihren großen, hellblauen, klaren Augen, die in ihrem fast ungeschminkten Gesicht einen wundervollen Kontrast zu der gebräunten Haut darstellten.

    Der Commissario räusperte sich verlegen.

    »Dottoressa Sorrenti, ich würde gerne von Ihnen hören, was Sie über die Todesumstände des Verblichenen herausgefunden haben?«

    Die Gerichtsmedizinerin konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

    »Warum so gestelzt heute, Commissario? Aber gut, ich wiederhole noch einmal, was ich Goldini schon erzählt habe. Durch die multiplen Verletzungen ist es schwierig, die eigentliche Todesursache herauszufinden, das kann ich erst nach genauen Untersuchungen in meinem Labor sagen. Ich vermute – und ich betone, dass dies eine Vermutung ist – , dass der Mann an inneren Blutungen und einem Herzstillstand gestorben ist. Die Tätowierungen auf seiner Brust sind ganz frisch, die hat man ihm während der Misshandlungen zugefügt. Sein restlicher Körper hat im Laufe seines Lebens niemals eine Tätowiernadel gesehen, also war er vermutlich kein Fan dieser Art von Verschönerung.

    Und ja, er hat vermutlich noch gelebt, als man ihn hier abgelegt hat. Reicht Ihnen das erst mal?«

    »Natürlich!«, versicherte Brassoni beflissentlich und wusste selber nicht, weshalb er so unterwürfig auf diese Frau reagierte.

    »Ich warte dann auf Ihren Bericht. Einen schönen Tag noch.«

    Carla Sorrenti sah ihm kopfschüttelnd nach, als er sich zum Gehen anschickte, dann machte sie sich selber auf den Weg in die Gerichtsmedizin.

    Luca Brassoni versuchte, seine Herzfrequenz herunterzufahren und sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Was war bloß mit ihm los heute? Auf Frauen reagierte er anscheinend allergisch. Das kam sicher durch sein kompliziertes Verhältnis zu Maria Grazia. Er musste so bald wie möglich mit ihr reden.


    Kapitel 2

    Nicht unweit vom Tatort beobachtete ein unscheinbarer Tourist, dessen Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt war, die Aktivitäten der Polizei. Er war groß, kräftig gebaut, trug ein kurzärmeliges, kariertes Hemd und eine khakifarbene kurze Hose. Seine schmalen Lippen unter dem gestutzten rotbraunen Vollbart verengten sich, als die Leiche des ermordeten Mannes abtransportiert wurde. Irgendetwas war heute Nacht schiefgegangen. Diese Leute begreifen nicht, was noch auf sie zukommen wird…

    Eine ältere Frau rempelte ihn an, um besser sehen zu können.

    Instinktiv griff der Bärtige zu seinem Rucksack, in dem sich eine schallgedämpfte Pistole befand. Wütend und mit scharfem Blick drückte er die alte Frau zur Seite, die ihn erschrocken ansah.

    Dann löste sich der Mann aus der Menschentraube und suchte sich einen besseren Platz, um sich für einen kurzen Moment das Erscheinungsbild des glatzköpfigen Commissarios einzuschärfen, der jetzt vor der weinenden jungen Frau stand.

    Der Bärtige wusste, was als Nächstes zu tun war, und keine zwei Sekunden später war er in einer Seitengasse verschwunden.

    Luca Brassoni fühlte sich inzwischen wie elektrisiert von dem Fall. Es war, als ob eine unsichtbare Macht von ihm Besitz ergriffen hätte und ihn aufforderte, das Schicksal des geschundenen Toten aufzuklären. Vielleicht hatte aber auch Maurizio ihn mit seinen Gedanken angesteckt, geradezu infiziert. Zugegeben, dieser Todesfall war ungewöhnlich.

    Normalerweise war Venedig eine ruhige Stadt, die in nur geringem Umfang von Kapitalverbrechen heimgesucht wurde. Diebstahl, Einbrüche, ein Ehekrach, mit solchen Dingen hatte die Polizei häufig zu tun.

    Brassoni war ein eigenwilliger, erfolgreicher Polizeibeamter, der sich oft von seinem Bauchgefühl leiten ließ. Seinen Ruf hatte er sich über die letzten Jahre unfreiwillig aufgebaut, die meisten Kollegen mochten ihn und hatten allergrößten Respekt vor seiner Arbeit. Er scheute sich vor keiner noch so schwierigen Ermittlung, konnte im Bedarfsfall gut im Team arbeiten und ließ jeden in seiner Umgebung die nötige Wertschätzung spüren.

    Nun galt es, den Mord an dem Kunstprofessor schnellstmöglich aufzuklären.

    Der Commissario versuchte, zu der immer noch völlig aufgelösten jungen Assistentin des Toten vorzudringen.

    Einer der Sanitäter hatte ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht und sie auf einen Klappstuhl gesetzt.

    »Ihr Name ist Sanders, Evelyn Sanders?«, fragte Brassoni mit freundlichem Lächeln.

    »Ich bin Commissario Luca Brassoni, ich spreche ein wenig Deutsch. Sind Sie so nett und erzählen mir noch einmal, was Sie über den Toten wissen? Sie kannten sich?«

    Die junge Frau sah ihn erstaunt an. Sie hatte nicht erwartet, dass jemand in ihrer Muttersprache mit ihr reden würde, und dann noch so gut. Sie war verwirrt und hatte einen Schock erlitten.

    Jetzt aber hielt sie für einen Moment inne, sortierte ihre Gedanken und wandte sich dem Commissario zu.

    »Es ist so entsetzlich. Ich kann es nicht glauben. Er kann doch nicht tot sein. Wer tut denn so etwas?«

    Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr langes hellbraunes Haar war an den Seiten ganz feucht.

    Brassoni legte ihr eine Hand auf den Arm.

    »Beruhigen Sie sich, Signorina. Es ist ganz wichtig, dass Sie mir alles sagen, was zur Aufklärung des Falles beitragen kann. So können Sie Ihrem Kollegen letztendlich zumindest zur Gerechtigkeit verhelfen. Wir werden alles tun, um die Täter zu finden.«

    Evelyn Sanders stieß einen tiefen Seufzer aus.

    » Er ist tot, was soll ihm da noch helfen?«

    Brassoni winkte beschwichtigend ab.

    »Erzählen Sie mir, was er für ein Mensch war. Wie er den gestrigen Abend verbracht hat. Ist Ihnen etwas aufgefallen? Woran hat er gearbeitet?«

    Der Kommissar sah die junge Frau erwartungsvoll an. Er konnte ihr Gehirn hinter ihrer Stirn förmlich arbeiten sehen. Schließlich ließ sie ergeben die Schultern fallen.

    »Also gut. Ich will Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich arbeite seit anderthalb Jahren mit Professor Becker zusammen. Ich bin Doktorandin und zu so etwas wie seiner rechten Hand geworden.

    Wir haben uns von Anfang an gut verstanden. Wir teilten eine große Leidenschaft für Kunst.«

    Sie stockte einen Moment.

    »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, Professor Becker war verheiratet, sehr glücklich sogar, er und seine Frau haben erst vor Kurzem ein Kind bekommen. Unsere Beziehung war rein professioneller Natur.«

    Sie blickte den Commissario mit großen Augen an.

    Brassoni nickte verständnisvoll, er wollte Sanders’ Gedankenfluss nicht unterbrechen. Er musterte kurz ihr Gesicht und ihre Figur. Auf den zweiten Blick war sie sehr hübsch, natürlich, mit großen braunen Augen, einer schmalen Taille und sehr weiblichen Formen.

    Ob der Professor wirklich seine Finger von ihr gelassen hatte? Brassoni wagte dies zu bezweifeln. Er kannte nur wenige Männer, die solch einer Versuchung widerstehen konnten.

    Und Evelyn Sanders schien den Professor förmlich angebetet zu haben.

    »Wirklich, Commissario, er half mir bei meinen Recherchen. Er war so ein guter Mann. Er hatte ein großes Herz, war immer für seine Studenten zu sprechen. Als er mir anbot, ihn auf diese Studienreise zu begleiten, habe ich keine Sekunde gezögert. Venedig ist so eine wundervolle Stadt. Wir sind seit sechs Tagen hier und haben uns bereits einige wichtige Kunstwerke angesehen. Heute war mein freier Tag. Professor Becker hatte private Dinge zu erledigen und brauchte mich deswegen nicht.«

    Ihre Stimme brach, und erneut flossen Tränen aus ihren Augenwinkeln.

    »Signora, wissen Sie, um welche privaten Dinge sich der Professor hier in Venedig kümmern wollte?«

    Evelyn Sanders schüttelte den Kopf.

    »Ich habe keine Ahnung, das hat er mir doch nicht erzählt.«

    Sie bekam einen Weinkrampf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte laut auf.

    Ihr Körper schwankte hin und her, bis sie in den Augen des Commissarios gefährlich nah dran war, zur Seite wegzukippen.

    Brassoni trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Besser er brach die Vernehmung jetzt ab. Er würde die junge Frau am Nachmittag noch einmal aufsuchen, wenn sie sich etwas erholt hatte. Mit einer Hand hielt er sie an der Schulter fest und redete beruhigend auf sie ein. Dann gab er dem Sanitäter ein Zeichen, der die Szene bereits beobachtet hatte und unverzüglich herbeieilte, um sich um die junge Frau zu kümmern. Der Commissario verabschiedete sich höflich von ihr.

    »Gehen Sie jetzt erst mal auf Ihr Zimmer, und legen Sie sich hin. Wir haben Ihre Personalien und Ihre derzeitige Adresse aufgenommen. Ich werde mich im Laufe des Tages noch einmal bei Ihnen melden. Wir sprechen weiter, wenn es Ihnen besser geht.«

    Brassoni blieb noch eine Weile am Tatort stehen und spielte in Gedanken den möglichen Tathergang durch. Er ließ die Bilder auf sich wirken, versuchte sich in die Lage des Opfers und dann in die Motive des oder der Täter rein zudenken. Es musste mehr als ein Täter gewesen sein, die den Professor an diesen Platz gebracht hatten. Worin hatte man ihn transportiert? Waren sie zu Fuß oder mit einem Boot gekommen? Es gab keine Schleifspuren, sodass man davon ausgehen konnte, dass das Opfer entweder getragen oder auf eine andere Art transportiert worden war. Welche Verbindung hatte Konstantin Becker zu Venedig? Die junge Frau hatte behauptet, der Professor habe privat etwas zu erledigen gehabt. Luca Brassoni betrachtete noch einmal eingehend den Ablageort der Leiche. Dabei fiel ihm auf, dass man in unmittelbarer Umgebung sporadisch Spuren von schmalen Reifen erkennen konnte, dort, wo der Regen nicht alles verwischt hatte. Er machte mit seinem Handy ein Foto von den Abdrücken und hoffte, dass die Spurensicherung schon an der Identifizierung dieser Reifenabdrücke arbeitete. Da es in Venedig naturgemäß eher weniger Fahrräder gab, konnten die Abdrücke nur von einem Einkaufswagen oder einem Handkarren stammen.

    Der Commissario steckte das Handy wieder in seine Hosentasche und machte sich betont langsam auf den Weg zur Questura. Er ging zu Fuß, genoss die warmen Strahlen der Sonne,

    schaute den rastlosen Touristen beim Erkunden seiner schönen, geheimnisvollen Heimatstadt zu und freute sich, dass er Teil eines – wenn auch nicht immer gut funktionierenden – Systems war, das den Menschen Sicherheit und Gerechtigkeit brachte.

    Dieser Mord würde in den Medien für negative Schlagzeilen sorgen, schon alleine deshalb mussten die Täter so schnell wie möglich gefasst werden. Brassoni konnte gut auf die Massen an Touristen verzichten, die tagtäglich durch die Gassen strömten, aber er wusste auch, dass Venedig das Kapital brauchte, das die Besucher der Stadt einbrachten. Was er am meisten bedauerte, war der fortwährende Wegzug von Einheimischen und das unaufhörliche Schließen der alteingesessenen Geschäfte, die durch Touristenläden, die Taschen oder Kunstartikel aus China verkauften, ersetzt wurden. An manchen Ecken gab es gar keine Bäcker oder Metzger mehr, die Wege zu den modernen Supermärkten, von denen es nur wenige in Venedig gab, waren oft weit. Und trotzdem liebte Brassoni seine Stadt und wollte nirgendwo anders leben.

    Ein Spaziergang durch die Gassen, so wie jetzt gerade, machte seinen Kopf frei und gab ihm die Möglichkeit, sich weitere Gedanken zu seinem Fall zu machen. Er durchquerte den Stadtteil San Marco, vorbei am Campo Santo Stefano. Spontan entschloss er sich, für eine Viertelstunde in einem der vielen Cafés eines der größten und schönsten Plätze Venedigs einzukehren, um einen Espresso zu trinken und sich die Statue des Schriftstellers Nicolo Tommaseo, der 1848 den Aufstand gegen die Österreicher angeführt hatte, anzuschauen, die in der Mitte des Campo stand. Der Commissario überlegte, warum man den toten Professor ausgerechnet neben der Galeria dell`Accademia abgelegt hatte. Bestand eine Verbindung zu seinem Beruf als Kunsthistoriker? In der Galeria gab es rund 800 Werke zu sehen. Er würde genauer herausfinden müssen, an was der Professor in Venedig gearbeitet hatte. Obwohl Brassonis eigener Vater ein recht bekannter Maler und Bildhauer war, fehlte dem Commissario das ganz große, leidenschaftliche Interesse an der Kunst. Er stand auf, und plötzlich wurde sein Gang zur Questura etwas zügiger, denn nun wollte er doch keine Zeit mehr verlieren, den Mordfall aufzuklären.


    Kapitel 3

    Evelyn Sanders lag auf dem dünnen Laken ihres Hotelbettes. Sie war für eine Stunde in einen unruhigen Schlaf gefallen; als sie aufwachte, dröhnte ihr der Kopf von den Medikamenten und der heißen Luft im Hotelzimmer. Die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen. Sie stöhnte leise auf, als sie ihre Beine auf dem Boden aufsetzte, und rieb sich die Stirn mit der rechten Hand. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach der Wasserflasche auf ihrem Nachttisch. Schon nach dem ersten Schluck der abgestandenen Flüssigkeit wurde ihr speiübel. Sie rannte zum Badezimmer und übergab sich über der Kloschüssel. Danach ging es ihr zu ihrem eigenen Erstaunen schnell wieder besser. Es war, als wenn all der Druck, der seit heute Morgen auf ihr gelastet hatte, mit dem Mageninhalt aus ihr heraus gespült worden wäre.

    Erleichtert wusch sie sich mit dem kalten Wasser am Waschtisch das Gesicht, putzte sich gründlich die Zähne und zog sich ein neues T-Shirt über.

    Ihre Gedanken schweiften sofort wieder zu den Ereignissen des heutigen Morgens zurück.

    Tot, Konstantin war tot. Bei dem Gedanken an den Professor huschte unwillkürlich ein Lächeln über ihre Lippen. Er war ihr Mentor, ihre Inspiration, er hatte sich so sehr für sie eingesetzt und sie mit seiner herzlichen Art und seiner Begeisterung für seine Arbeit sofort in den Bann gezogen, vom ersten Tag an. Sie presste die Lippen zusammen und wünschte sich, an einem anderen Ort zu sein. Das konnte alles nicht wahr sein. Ein Frösteln durchzog ihren Körper. Sie setzte sich auf den Stuhl am Fenster und lehnte sich erschöpft gegen die Fensterbank. Von draußen vernahm sie die Rufe der Gondoliere, das Klatschen des Wassers gegen die Hauswand und das Klappern der Teller im Restaurant nebenan.

    Evelyn Sanders fuhr mit den Fingern über die Maserung der Stuhllehne. Bis gestern Abend hatte sie gedacht, das Leben wäre ein Traum. Venedig, diese wunderschöne Stadt. Die vielen Kunstwerke, die sie sich zusammen mit Konstantin ansehen wollte. Und am wichtigsten – das vor Kurzem aufgetauchte unbekannte Bild von Picasso, das sie im Palazzo Venier dei Leoni unter die Lupe nehmen sollten. Die Peggy Guggenheim Kollektion in Venedig war berühmt für ihre hochkarätige Auswahl an klassischen Werken der Moderne. Kandinsky, Chagall, Klee, Dali, Magritte, Giacometti und eben auch Picasso. Das Guggenheim Museum hatte sich an Professor Becker gewandt, weil er ein ausgewiesener, weltweit bekannter Experte war. Sie beide hatten der Untersuchung des Bildes entgegengefiebert. Wenn es echt war, wäre das eine Sensation. Und sie wäre Teil dieses geschichtlich bedeutsamen Vorgangs gewesen.

    Evelyn Sanders schauderte. Unter diesen Umständen würde sie den Picasso nicht mehr zu sehen bekommen. Wer wohl diese Aufgabe übernehmen würde? Ob der Tod des Professors mit dem Bild zusammenhing?

    Von einer Sekunde zur nächsten schlug ihre Stimmung um. Ihr Kopf wurde klarer, ihr ganzer Körper füllte sich mit neuer Energie. Sie würde alleine recherchieren.

    Die Polizei durfte nichts von dem Bild wissen. Sie war es Konstantin schuldig, seine Mörder zu finden. Sie würde ihren Aufenthalt in Venedig verlängern, damit sie genug Zeit hatte, herauszufinden, was wirklich passiert war.

    Commissario Brassoni stand gegen halb elf endlich vor seiner Bürotür. Beim Gang durch den Flur am Sekretariat vorbei hatte Maria Grazia ihm verschwörerisch zugelächelt. Der Commissario hatte etwas unsicher zurückgelächelt. Es war ihm eine Herzensangelegenheit,

    die Dinge auf den richtigen Weg zu bringen, und zu Maria weiterhin eine freundschaftliche Verbindung zu behalten. Denn von Tag zu Tag fühlte er sich mit der Situation unwohler. Die ganze Heimlichtuerei um diese verbotene Affäre belastete ihn mehr, als er vorher gedacht hatte. Aber hinterher ist man ja immer schlauer.

    Sicher, er hatte von Anfang an gespürt, dass es für ihn nicht die ganz große Liebe war und nur eine rein körperliche, aber sehr leidenschaftliche Anziehungskraft bestand, aber er hatte nicht mit der Konsequenz gerechnet, dass seine Geliebte eine längerfristige Bindung daraus entstehen lassen wollte. Er dachte, es wäre eine einmalige Sache, auch von ihrer Seite aus. Aber nun hatte sie wohl mehr Gefühle für ihn entwickelt, wollte ihren Mann verlassen und mit ihm zusammenleben. Allein dieser Gedanke verursachte ihm Magenschmerzen. Er musste sobald als möglich ein klärendes Gespräch mit ihr führen. Besser, sie beendeten die Beziehung, bevor sie sich noch tiefer in diese Affäre verstrickten.

    Die Dienststelle des Commissarios befand sich in der Nähe des Campo San Fantin, des kleinen Platzes mit der Renaissance-Kirche San Fantin aus dem 16. Jahrhundert, der »Scuola« aus dem 17. Jahrhundert und mit dem berühmten Opernhaus »La Fenice« an der Westseite.

    Die Bürogebäude waren erst vor Kurzem renoviert worden, ein Novum in der langjährigen Geschichte der Questura. Die Wände waren in einem hellen, freundlichen Beige gestrichen worden, es gab gut funktionierende Klimaanlagen für den Sommer und wärmende Heizungen für die Wintermonate. Außerdem hatte Brassoni sich einen ergonomisch geformten Bürostuhl aussuchen dürfen, der angeblich diversen Rückenproblemen vorbeugte.

    Der Commissario vermutete, dass der Dienststellenleiter, der – wie hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wurde – ein Cousin des zuständigen Beamten war, dafür gesorgt hatte, dass diese wundersame Renovierung so schnell und unbürokratisch genehmigt wurde und vonstattenging. Aber es wird ja viel geredet.

    Luca Brassoni betrat sein Büro und freute sich über die angenehme Kühle des Zimmers.

    Wieder spürte der Commissario sein lädiertes rechtes Knie, das ihm seit einem Kreuzbandabriss vor einigen Jahren Probleme bereitete. Brassoni hatte es geliebt, Fußball zu spielen, seit seiner Operation begnügte er sich jedoch damit, ein glühender Fan des AC Mailand zu sein, und verpasste kein Spiel seiner Lieblingsmannschaft.

    Er hatte sich kaum in seinen neuen Stuhl gesetzt, da klopfte Maurizio Goldini, sein Freund und Mitarbeiter, an die Tür. Kurz darauf stand er schon bei ihm im Zimmer. Brassoni betrachtete den Kollegen, der seine Unterlagen sortierte, für einen Moment. Goldini strahlte immer eine ungeheuer positive Aura aus. Er war tatkräftig, energiegeladen, nie schlecht gelaunt und liebte seinen Beruf genauso wie Brassoni. Noch dazu sah er geradezu unverschämt gut aus mit seinen dichten schwarzen Locken, dem naturgebräunten Teint, den dunklen Augen und der feinen, fast aristokratischen Nase. Heute trug er ein hellgraues kurzärmeliges Hemd und eine neue Jeans. Goldini spürte die Blicke des Commissario auf sich und grinste ihn an.

    »Was ist los, Luca? Habe ich vergessen, mir den Hosenschlitz zuzumachen, oder bewunderst du einfach nur mein gutes Aussehen?«

    Brassoni wurde verlegen, weil Maurizio Goldini den Nagel fast auf den Kopf getroffen hatte.

    »Bilde dir mal nicht zu viel ein. Erstens bin ich fast zehn Jahre älter als du, da hadert man schon mal mit seiner eigenen Erscheinung, und zweitens habe ich gerade über unseren Fall nachgedacht. Ich glaube, diese junge Deutsche verschweigt uns irgendetwas. Ich habe das Gefühl, sie kannte den Professor besser und näher, als sie zugibt. Da müssen wir noch mal nachhaken. Was hast du herausgefunden? Gibt es schon erste Ergebnisse von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin?«

    Goldini wedelte mit den Papieren.

    »Du wirst erstaunt sein, was ich in der kurzen Zeit alles zusammengetragen habe.

    Zuallererst habe ich mich über die beruflichen und privaten Lebensumstände des Professors informiert. Konstantin Becker war achtundvierzig Jahre alt, geboren in Lindau am Bodensee, Abitur, Studium, verheiratet seit dreiundzwanzig Jahren mit Charlotte Becker, geborene Kramer, vierundvierzig Jahre alt. Die Ehe der beiden war bis vor circa anderthalb Jahren kinderlos, dann kam eine Tochter, Julia. Die Ehefrau hat ebenfalls viele Jahre an der Uni als Dozentin im pädagogischen Bereich gearbeitet, seit der Geburt der Tochter ist sie wohl nur noch zu Hause. Die beiden haben ein Haus am Münchner Stadtrand. Becker hat sich im Laufe seiner Lehrtätigkeit als Kunstexperte einen Namen gemacht, deshalb wurde er relativ oft von bekannten Museen als Gutachter eingesetzt. Becker war regelmäßig hier in Venedig. Er hat einen tadellosen Ruf, aber aus dem Gespräch mit einem seiner Kollegen konnte ich heraushören, dass er vielleicht doch nicht so ein unbescholtener Knabe war, wie uns seine Assistentin weismachen wollte. Es gibt da ein paar Gerüchte über Affären mit Studentinnen und einer jüngeren Kollegin, aber bewiesen ist nichts. Er war wohl sehr beliebt, weil er immer ein offenes Ohr für die Studierenden hatte und sehr locker in seinen Vorlesungen und Seminaren war.«

    Brassoni unterbrach seinen Freund und Kollegen mit einer harschen Handbewegung.

    »Hast du herausgefunden, in welcher Angelegenheit der Professor hier privat unterwegs war? Diese Evelyn Sanders hat doch angedeutet, dass er ihr freigegeben hatte, um private Dinge zu regeln.«

    Goldini zuckte mit den Schultern.

    »Das kann ich bisher nur vermuten. Beckers Ehefrau meinte, er wollte sich eine Wohnung im Stadtteil San Marco anschauen. Sie hat eine Erbschaft von ihrer Tante gemacht, damit wollten sie offensichtlich ein Feriendomizil in Venedig erwerben. Und der Professor hätte eine Unterkunft gehabt, wenn er in Venedig arbeiten musste. Seine Frau kommt übrigens schon am Abend in Venedig an. Sie hat darauf bestanden, weil sie ihren Mann unbedingt sehen will. Dann kannst du persönlich mit ihr reden. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich unter deiner Telefonnummer melden.«

    Luca Brassoni verdrehte die Augen.

    »Wohin soll das noch führen, Maurizio? Bald gibt es gar keine Wohnungen für Einheimische mehr. Vor zwanzig Jahren hatte Venedig noch zweihunderttausend Einwohner, heute sind es gerade mal um die fünfzigtausend, wenn das so weitergeht, habe ich letztens in einer Studie gelesen, sind wir im Jahr 2030 bei null. Das hier wird eine Geisterstadt, ein Disneyland für Touristen. Irgendjemand muss das doch verhindern, die Venezianer sollten geschlossen dagegen protestieren. In meiner Nachbarschaft werden auch immer mehr Wohnungen und Palazzi verkauft, an reiche Amerikaner, Europäer oder sonstige gut betuchte Touristen, die die Wohnung bis auf wenige Wochen das ganze Jahr über leer stehen lassen. Da dreht sich mir der Magen um!«

    Maurizio Goldini nickte dem Commissario beifällig zu. Es gab kaum noch junge Leute in Venedig, weil sie in der Stadt keinen Job mehr fanden. Viele seiner Bekannten waren aus Venedig weggezogen. Und seiner Tante und seinem Onkel war nach 25 Jahren die Wohnung gekündigt worden, weil der Besitzer sich durch eine Renovierung und einen Verkauf eine bessere Rendite versprach. Einheimische konnten die übertrieben hohen Kosten nicht bezahlen, daran war gar nicht zu denken. Diese Probleme kannte jeder, der in Venedig aufgewachsen war.

    Für eine Weile schwiegen Brassoni und Goldini, bis ihre Laune sich etwas gebessert hatte.

    Der Commissario ging zum Fenster, zog die Jalousie hoch, öffnete es weit und ließ die Vormittagssonne ein paar Minuten in das Zimmer scheinen. Dann schloss er es wieder, drehte kurz an der Klimaanlage und war wieder bereit für den Fall.

    Goldini hatte unterdessen eine Flasche eisgekühltes Mineralwasser aus dem Kühlschrank des Aufenthaltsraums besorgt und schüttete sich und dem Commissario ein großes Glas davon ein. Die beiden Kommissare saßen sich gegenüber und genossen das kühle Getränk. Luca Brassoni ergriff als Erster wieder das Wort.

    »Wir müssen rekonstruieren, wohin dieser Konstantin Becker allein unterwegs war, was er hier Privates vorhatte. Ich glaube nicht, dass es allein um eine Ferienwohnung ging. Das hätte er seiner Assistentin sicher erzählt. Ich werde sein Hotel aufsuchen und mit den Angestellten reden. Vielleicht kann mir jemand einen Hinweis auf seinen letzten Aufenthaltsort geben. Bei der Gelegenheit spreche ich noch mal mit seiner Assistentin. Ich hoffe, sie hat sich etwas von dem heutigen Morgen erholt. Auch bei ihr hatte ich das Gefühl, dass sie mehr weiß, als sie zugibt. Kümmere du dich bitte um seine Auftraggeber hier im Museum und finde heraus, an was genau der Professor gearbeitet hat, welche Bilder er begutachten sollte.«

    Maurizio Goldini nickte zufrieden. Er liebte Museen und interessierte sich auch privat für alte und moderne Kunst. Auf diesem Terrain hatte er einige Kenntnisse, die ihm vielleicht nützlich werden könnten.

    »Ich mach mich sofort auf den Weg. Wir sehen uns am Nachmittag wieder. Ciao, Luca.«

    Goldini stand auf und wollte gerade aus der Tür gehen, als diese nach einmaligem Klopfen aufgerissen wurde und er Maria Grazia Malafante geradezu in die Arme lief.

    »Oh, scusa, Signor Goldini, ich wollte nur kurz zu Lu.., äh, Commissario Brassoni!«

    »Non fa niente, Signora Malafante, das macht nichts, man stößt nicht jeden Tag mit einer schönen Frau zusammen!«

    Die Sekretärin wurde rot.

    Goldini zwinkerte dem Kollegen im Hinausgehen zu und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die beiden glaubten wirklich, in der Questura hätte noch niemand etwas von der Affäre bemerkt. Dabei war es unübersehbar, wie Maria Grazia den Commissario anschaute und ihn anhimmelte. Es sah aus, als wollte sie ihn am liebsten mit Leib und Seele verspeisen.

    Der arme Luca, dachte Goldini, als er aus dem Gebäude trat und sich auf den Weg zum Museum machte.

    ***
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Venezianische Delikatessen

Luca Brassonis zweiter Fall

Daniela Gesing

Kulinarische Genüsse und dunkle Machenschaften am Canal Grande: Luca Brassonis zweiter Fall 

Ein warmer Septemberabend in Venedig. Das blaue Wasser des Canal Grande glitzert malerisch in der Abendsonne. Doch mit der Idylle ist es vorbei, als unter der Rialtobrücke eine Leiche gefunden wird. Die Arbeit reißt Commissario Luca Brassoni aus seinem neuen Glück: Endlich hat er das Herz von Gerichtsmedizinerin Carla Sorrenti für sich gewonnen. Die Ermittlungen führen ihn ins Gourmetrestaurant im Palazzo Callieri auf der Insel Giudecca. Sterneköche sind alles andere als zimperlich, wenn es um den Erfolg geht. Zwischen Scampi und Gelato serviert man einander auch mal Gift. Aber Luca Brassoni macht so schnell keiner etwas vor … 

Ein Krimi, besser als jeder Italienurlaub - Spannung und Atmosphäre pur

Von Daniela Gesing sind bei Midnight in der Ein-Luca-Brassoni-Krimi-Reihe erschienen:
Venezianische Delikatessen
Venezianische Verwicklungen
Venezianische Schatten
Venezianisches Verhängnis
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Mord in San Vincenzo

Ein Italien-Krimi

Edina Stratmann

Sommer, Sonne, Meer und Morde 

Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und Ideen für ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit. Da kommt ihr ein überraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Städtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschüttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genießen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lässt sich nicht so leicht abschütteln. Eine liebenswürdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.
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Mord in der Provence

Kriminalroman

Sandra Åslund

Atmosphärisch und spannend zugleich: Hannah Richter ermittelt in ihrem ersten Fall

Die junge Kommissarin Hannah Richter wird im Rahmen eines Austauschprogramms nach Vaison-la-Romaine, in ein idyllisches Touristenstädtchen in der Provence, versetzt. Damit geht ein Traum für sie in Erfüllung, denn hier kann Hannah neben der Arbeit ihrer Leidenschaft für die römische Geschichte nachgehen. Als ein Toter im römischen Theater in Orange gefunden wird, ist ihr Fachwissen gefragt. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Selbstmord, doch Hannah entdeckt Hinweise, die auf einen Mord hindeuten. Da ihre ortsansässigen Kollegen, allen voran ihr Vorgesetzter Claude-Jean Bernard, ihre Beobachtungen jedoch als Hirngespinste abtun, beginnt Hannah, auf eigene Faust zu ermitteln. Und macht schon bald eine grausige Entdeckung …

Von Vorablesern empfohlen:

Ein atmosphärisch perfekt inszenierter Krimi, der ganz nebenbei noch Geschichtswissen vermittelt und Lust auf eine Reise in die Provence macht. (jehe)

Spannend zu lesen, mit vielen kulturellen Eindrücken und gut beschriebenen Personen. (lealesemaus)

Bildreich geschriebener Krimi in toller Umgebung! (r.blume)
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      Mit unserem Newsletter
auf dem Laufenden bleiben!

      
        Anmelden

      

      Bleiben Sie informiert! Melden Sie sich für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr.
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